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Das Kölner „Arzneibuch 
Bertineus“ aus dem Jahr 
1459
KÖLN (Diethelm Eikermann) | Im Histo-
rischen Archiv der Stadt Köln ist 
ein reichhaltiges und vielschichti-
ges Schriftgut erfasst und damit 
eine reiche Überlieferung vom Mit-
telalter bis heute gegeben. Von be-
sonderem Vorteil ist, dass die Daten 
aus den sicheren Quellen des Stadt-
archivs – dem „Gedächtnis der 
Stadt“ – stammen. Für die Pharma-
ziegeschichte hat diese Fülle von 
Archivalien und Originaldokumen-
ten als historisches Reservoir bis-
her nur wenig Beachtung gefunden. 
Dabei können Pharmazie und Medi-
zin in Köln auf eine lange, gelehrte 
Tradition zurückblicken.  
Der Beitrag zeigt ein Stück Kultur-
geschichte der medizinischen Wis-
senschaften zum Ende des Mittelal-
ters, an der ein Kölner Apotheker 
wesentlich beteiligt war. Er wirft 
zugleich einen Blick auf die Situa-
tion des Bibliothekswesens und sei-
ner medizinischen Bücher, „die eine 
eigene mehrhundertjährige Tradi-
tion in sich schlossen“1 und gibt 
Kunde über den kulturellen Stand 
und die geistigen Interessen sowohl 
der Ärzte als auch der Apotheker in-
nerhalb der Kölner Gesellschaft um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts (Abb. 
1).
Das Testament des Kölner  
Apothekers Johann Buschoff
Bei Vorarbeiten zu einer „Geschichte 
der Kölner Apotheker (1215 – 1798)“ 
fand sich eine Zusammenstellung von 
Regesten aus dem Kölner Historischen 
Archiv mit dem Schwerpunkt „medi-
kale Kultur“ in der Stadt. Darin wird 
eine mit Provenienz „Schöffenschrein“ 
versehene Testamentsurkunde vom 
18. April 1460 mit der archivalischen 
Bestandssignatur „Testamente B 472“ 
aufgeführt. Der Titel im Findbuch des 
Archivs lautet: „Johann Buschoff und 
Ehefrau Gudula“. Der Inhalt wird skiz-
ziert mit „Apotheker: der Arzt Dr. 
med. Gisbert van Grevensande erhält 
das ‚Arzneibuch Bertineus‘“.2
Dieses „Arzneibuch Bertineus“ wird 
1917 auch von dem Kölner Wirt-
schaftshistoriker Bruno Kuske 
(1876 – 1964) in seinen Geschichts-
quellen erwähnt.3 Doch Nachfor-
schungen zur Existenz eines „Arznei-
buch Bertineus“ beziehungsweise zu 
einem möglichen Namensgeber „Ber-
tineus“ liefen lange ins Leere, da in 
der verfügbaren einschlägigen Litera-
tur keine erhellenden Eintragungen 
gefunden werden konnten. Die Zeit 
hatte die Spuren verwischt. Durch 
neuere Nachforschungen bietet sich 
EDiTori Al
Die Frühe Neuzeit
Pharmaziehistorische Studien zur 
Frühen Neuzeit sind heute eher sel-
ten in wissenschaftshistorischen 
Zeitschriften zu finden. Umso erfreu-
licher ist es, in diesem Heft der „Ge-
schichte der Pharmazie“ drei Beiträge 
veröffentlichen zu können, die sich 
dieser Thematik widmen. Herr Dr. Ei-
kermann untersucht das „Kölner Arz-
neibuch Bertineus“, auf das er im 
Rahmen seiner Forschungen zu Köl-
ner Apothekern stieß. In minutiöser 
Kleinarbeit gelang es ihm, diese Re-
zeptsammlung als dasjenige Buch 
des Medizinprofessors Bernhard von 
Loen zu identifizieren, das aus des-
sen ehemals reichhaltiger Bibliothek 
bis heute erhalten blieb. Herr Dr. Gör-
mar stellt aufgrund neuer Quellen-
funde den Salinisten und Alchemiker 
Johann Thölde vor, der auch Pharma-
ziehistorikern als Herausgeber der 
Basilius-Valentinus-Schriften be-
kannt ist. Schließlich bietet Herr 
Kühn als Bibliothekar neue Aspekte 
zum Übergang der alten Rats-Apothe-
ke in Kiel im Jahre 1709, die sich aus 
der Genealogie der Familien Musäus 
und Conradi ergeben. 
Der geneigte Leser wird feststellen, 
dass die „Geschichte der Pharmazie“ 
am Ende eines jeden Beitrags nun 
„Keywords“ und ein „Summary“ ent-
hält, um so internationalen Gepflo-
genheiten wissenschaftshistorischer 
Zeitschriften entgegenzukommen.
Viel Freude bei der Lektüre wün-
schen Ihnen
Ihre
W.-D. Müller-Jahncke und 
Christoph Friedrich
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möglicherweise jedoch eine Aufklä-
rung an.
Im Jahre 1420 wurde am 24. März ein 
Johann Episcopi (Johann, Sohn des 
Buschoff) aus Köln in der Medizini-
schen Fakultät der Universität unter 
dem Rektorat des Theologen Henricus 
de Gorckem (1377/78 – 1431) immatri-
kuliert.4 Johann Buschoff stammte aus 
einer im Wein- und Getreidehandel 
reich gewordenen Familie, zu der auch 
Ratsherren und Bürgermeister der 
Stadt gehörten.5 Er besaß die Apothe-
ke im „Haus zer Lijlien“ am Alter-
markt, die er 1428 von Apotheker Jor-
gen van Luynen gekauft hatte, und be-
wohnte mit seiner Frau Gudula (Jut-
gin) das Haus „Zo der Merkatzen“, 
Altermarkt Nr. 47, in der Pfarre St. 
Brigida. Er war der sechste Apotheker, 
der an der 1388 gegründeten Kölner 
Universität ein akademisches Studium 
begann.
Zwei Jahre vor seinem Tod 1462 ver-
fasste Johann Buschoff zusammen mit 
seiner Ehefrau Gudula am 18. April 
1460 ein Testament. Aus dem Erbe, bei 
dem ausdrücklich „apteken spezereye“ 
erwähnt werden, sollte der Rektor der 
Kölner Medizinischen Fakultät Prof. 
Dr. med. Gisbert van Grevensande das 
„Arzneibuch Bertineus“ erhalten.6 Mit 
Grevensande7 führt die Spur zu einem 
weiteren Medizinprofessor: Bernhard 
von Loen, den Grevensande nach sei-
ner Immatrikulation am 24. März 
1435 an der Kölner Universität als Do-
zenten und Dekan (1437) erlebte.
Die Vorgeschichte
Bernhard von Loen wurde um 
1385/90 geboren und als Bernardus 
de Loen, clericus Monasteriensis, am 
9. Oktober 1406 in der Kölner Artes-
Fakultät unter dem Rektorat des Theo-
dericus de Monasterio immatriku-
liert.8 Loen erwarb 1409 das Bakka-
laureat der Freien Künste, 1425 das 
Lizentiat in Medizin unter dem Rekto-
rat von Henricus de Bemel de Xanctis 
(um 1380 – 1454)9 (Abb. 2), 1427 wur-
de er Professor der Medizin an der 
Kölner Universität. Am 28. Juni 1427 
wählte man ihn zu deren Rektor, am 
9. Oktober 1427 erfolgte seine Wieder-
wahl („reelectus“). Am 28. Juni 1435 
wurde er in der Kölner Dominikaner-
kirche erneut zum Rektor gewählt, 
nochmals am 8. Oktober 1435, ein 
Zeichen für sein hohes Ansehen unter 
den Kollegen. Schließlich wurde er 
1437 zum Dekan gewählt. Neben sei-
nem Professorengehalt bezog der aus 
der Diözese Münster stammende Kle-
riker zwischen 1438 und 1459 Pfrün-
de aus einem Kanonikat an St. Seve-
rin in Köln. 
1459 war der Medizinprofessor Bern-
hard von Loen gestorben. Durch sein 
Vermächtnis fiel zwei Jahre nach sei-
nem Tod der Kölner Medizinischen Fa-
kultät 1461 dessen gesamte Handbib-
liothek zu. Im „Buch der Fakultät (Sta-
tuten und Eide)“ befindet sich ein „Ver-
zeichnis der aus dem Nachlass des 
Magister Bernardus de Loen stammen-
den Bücher“.10 Daraus geht hervor, 
dass Loens Privatbibliothek aus 13 
Konvoluten („Büchern“) bestand, da-
von 11 ungebunden, die dann auf Kos-
ten der Fakultät gebunden wurden. 
Den größten Teil nahmen Abschriften 
von Werken viel gelesener medizini-
scher Autoren des Mittelalters ein. Die 
ansehnliche Sammlung wurde der 
Grundstock für die medizinische Ab-
teilung der Kölner Universitätsbiblio-
thek zum Gebrauch der ordentlichen 
Professoren.11 Doch schon 1617 fiel die 
von Loen gestiftete Bibliothek fast 
gänzlich den Zeitumständen zum Op-
fer: „temporum iniuria interierat“.12
Die verlorenen zwölf  
Kollegienhefte aus l oens  
Büchervermächtnis
Zwölf Handschriften („Bücher“) aus 
dem  Besitz Bernhards von Loen, die 
er zu seinen „lecturae“ benutzte, sind 
verloren. Sie zeigten mit ihren Texten 
und Anmerkungen das damalige aka-
demische Lehrgebiet der medizini-
schen Wissenschaft aus der Sicht der 
vorherrschenden Scholastik. Vorwie-
gend wurde „die Pathologie mit der 
Diagnostik und die Therapie mit der 
Abb. 1: Stadtansicht Köln von Osten, Köln 1476 
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Diätetik behandelt. Die Grundlage bil-
deten an erster Stelle der Canon medi-
cinae des Avicenna, dann Werke des 
Hippokrates und Galen“.13 
Die „Bücher“ im Einzelnen, wie sie 
von Gottfried Kricker und Hermann 
Keussen14 beschrieben wurden:
1.  Lectura super „quarta fen primi li-
bri“; Loen hält eine Vorlesung über 
den vierten Fen des ersten Buches 
mit der allgemeinen Therapie un-
ter Einschluss der chirurgischen 
Heilmittel; dazu nahm er Avicen-
nas Canon medicinae zur Hand, 
der mit entsprechenden Teilen 
zum Lehrstoff des Grundstudiums 
wie beispielsweise in Wien gehör-
te.15
2.  Lectura super „Liber Amphorismo-
rum (!) Ypocratis“; Loen benutzt 
das Werk Regimentum acutarum 
egritudinum des Hippokrates (um 
460 – 370).
3.  Lectura super „Diaetis“ des Isaac 
Judaeus (840/850 in Ägypten – um 
932 in Kairouan); der jüdische 
Arzt und Philosoph stand um 900 
in Kairouan in Tunesien im Diens-
te des Abu Muhammed al-Mahdi; 
seine Ernährungslehre De diaetis 
universalibus et particularibus, libri 
duo ist die einzige erhaltene 
Schrift der Araber über Diätetik. 
Sie fand einen Kommentator in Pe-
trus Hispanus (um 1205 – 1277), 
dem späteren Papst Johannes XXI., 
und wurde mehrfach ediert.16 Wei-
tere Werke wurden durch Constan-
tinus Africanus aus dem Arabi-
schen ins Lateinische übersetzt.
4.  Lectura super „De morbo et acci-
dente“ von Galen (um 130 – 199); es 
ist unklar, welche Schrift Galens 
bei Loen gemeint ist, vielleicht De 
causis morborum. Loen ergänzt, 
die Handschrift habe „tria aut qua-
tuor folia papiri vacua in fine“.
5.  Lectura super „Tegni Galieni” be-
handelt die „ars medica” Galens; 
dazu Loen kritisch: „item multi lib-
ri nominantur hic, qui ad manus 
suas non venerunt, ergo et ideo se-
quens capitulum non legitur“.
6.  Lectura super „prima fen quarti li-
bri” behandelt die Fieberlehre, die 
„secunda fen“ desselben Buches, 
des Canon medicinae, die Prognos-
tik und Krisenlehre.
7.  Lectura super „De pulsibus et uri-
nis“ von Avicenna.
8.  Lectura super „fen prima libri pri-
mi canonis“ von Avicenna.
9.  Lectura super „Liber de regimento 
acutorum Ypocratis“; das ist wohl 
De ratione victus in morbis acutis 
von Hippokrates.
10.  Eine „Practica quedam“, bei der es 
zunächst um die Fieberlehre geht: 
„Febris est calor extraneus accen-
sus in corde“; am Schluss führt Lo-
en einige Pflanzen auf: Altea (Alt-
haea, Eibisch, Malvengewächse), 
Synapis (Sinapis, Senf, Kreuzblü-
tengewächse), Elleborus (Hellebo-
rus, Nieswurz, Hahnenfußgewäch-
se), Cassia fistula (Purgierkassie, 
Kassiengewächse), Agaricus opti-
mus (Lärchenschwamm); angefügt 
werden auch „quedam alia diversa 
super remediis membrorum genera-
cionis viri et mulieris“.
11.  Lectura super „prima fen quarti li-
bri Avicenne”.
12.  Lectura Johannis de Tornamira su-
per nono Almansoris, incompleta, 
que incipit: „Ego Johannes de Tor-
namira nonum Almansoris tibi ex-
pono“. Das Kollegheft Loens bein-
haltete demnach eine Vorlesung 
über Johannes de Tornamira (um 
1329 – 1396)17 und das berühmte 
neunte Buch – wohl unvollständig 
– aus dem zehnbändigen Liber me-
dicinalis Almansoris des Rhazes 
(865 – 925);18 es behandelt die Pa-
thologie, war sehr verbreitet und 
wurde lange Zeit akademischen 
Vorlesungen zugrunde gelegt. 
Bernardus de Loen hatte diese Kolleg-
hefte zu unterschiedlichen Zeiten sei-
nes Lebens zusammengestellt und mit 
zahlreichen eigenen Anmerkungen, 
vor allem Rezepten, ergänzt. Diese 
„Bücher“ sind verloren, doch führt ein 
weiterer Sammelband mit der Über-
schrift „Liber continens diversas ma-
terias“ bei der Suche nach dem „Arz-
neibuch Bertineus“ zum Ziel: es ist 
das letzte im Medizinischen Fakultäts-
buch 59b – 61 verzeichnete 13. „Buch“.Abb. 2: Heinrich von Bemel aus Xanten, Rektor der Uni-
versität Köln
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Der „l iber continens diversas 
materias“ 
Es handelt sich um einen in Holzde-
ckel gebundenen Folioband von 295 x 
210 mm Größe mit 237 Blatt Papier, 
durchschnittlich 45 Zeilen, mit Aus-
nahme der Blätter 185 – 230 zweispal-
tig beschrieben. Auf der Innenseite 
des Rückendeckels steht die Herkunft: 
„Liber facultatis medicine Studii Colo-
niensis. Ex legato quondam magistri 
Berhardi Loen doctoris in medicina 
Canonici sancti Severini dum vixit.“ 
(Abb. 3 a und b) Dieser Vermerk ist 
noch auf weiteren Blättern zu finden. 
Das „Buch“ mit vermischtem Inhalt 
wurde von verschiedenen Händen in 
Lateinisch geschrieben und aus ein-
zelnen Heften, die für sich bestanden 
und geschrieben waren, zusammenge-
bunden. Laut Gottfried Kricker ist die-
ser 13. Band „allein von dem Legate 
auf unsere Zeit gekommen“.19 Er be-
fand sich zunächst im Nachlass des 
Kölner Notars Nicolaus de Twenbergen 
(geboren um 1415, immatrikuliert 
1433, gestorben 1475), der von 1452 
bis 1475 als „bedellus universitatis“ 
amtierte.20 Dieser hatte den Band wohl 
in den 70er Jahren des 15. Jahrhun-
derts aus der medizinischen Biblio-
thek an sich genommen, und das 
„Buch“ wurde von seinen Erben veräu-
ßert. Möglicherweise gelangte der 
Band „von Köln nach Deutz, das am 
Anfang des 19. Jahrhunderts einige 
Jahre nassauisch war, und mit Bü-
chern […] ins Nassauische und von 
dort an seinen jetzigen Standort“.21 
Als Handschrift 61 wird der „Liber“ 
heute in der Landesbibliothek Wiesba-
den unter „Antidotarium … et al.“ bzw. 
unter „Recepta“ bewahrt (OCLC-Num-
mer: 50730790).22 
Zum inhalt der Handschrift23
Bl. 1 – 4: „Recepta medica“, u. a. „ad le-
pram“ und „ad pestilenciam“.
Bl. 5ra – 50ra: „Antidotarium” des ka-
talanischen Arztes Arnaldus de Villa-
nova (1238 – 1311).24 Es beginnt mit 
den Worten: „Lamentabatur Hippocra-
tes“; dabei handelt es sich um die fast 
wörtliche Einleitung aus der Schrift 
De lege von Hippokrates, die Arnaldus 
hier benutzt. Auf den Blättern sind ei-
nige „Emplastra“ und „Unguenta“ ver-
zeichnet, so „emplastrum apostoli-
cum“ (Bl. 45), darunter ein Pflaster 
mit „unguentum citrium (Bl. 46), „un-
guentum di altea dicitur à radice“ und 
„unguentum agrippa“ (Bl. 47). Am En-
de der Eintrag Loens (Bl. 50): „Explicit 
antidotarium reverendi magistri Ar-
naldi de villa nova. Scriptum et fini-
tum Colonie per ma[num] Bernardi de 
Loen. Anno d[omini] 1418, 4. Juli“ 
(Abb. 4 a und b).
Bl. 51r–52r: Traktat De Peste des Jo-
hannes della Penna, Arzt in Neapel 
und von 1344 bis 1387 Mitglied der 
medizinischen Fakultät. Das Incipit 
lautet: „Prima et communis regula est 
non sinere approximare homines“; der 
Abschreiber endet mit dem Satz: „Ex-
plicit tractatus de peste compositus a 
magistro Johannes de Penna excellen-
tiore aliis“.25
Bl. 52v – 54v: „Recepta medica“.
Bl. 55r – 105r: von Gentilis de Fulgineo 
(Gentile da Fuligno, 1280/90 – 1348) 
folgen „Consilia quaedam medica […]. 
Incipiunt quedam consilia Gentilis de 
Fulgineo doctoris eximii.“ Diese medi-
zinischen „Consilia“, kasuistische 
Sammelwerke, waren ursprünglich 
von Taddeo Alderotti (1223 – 1295) be-
gründet worden.26 Die Abschrift – eine 
Auswahl – umfasst etwa 100 Seiten 
und endet mit den Worten „finitum 
anno domini 1401“. Loen hat diese Sei-
ten folglich bereits als Student nieder-
geschrieben.
Bl. 105v – 109ra: „Speculum Phleboto-
miae“.27
Bl. 109rb – 112ra: folgt die „Phleboto-
mia Salernitana“ mit dem Explicit: „ti-
mendum est“.
Bl. 112va – 120vb: „Recepta“. 
Bl. 121ra – 124vb: nach einer kurzen 
Abhandlung über den Aderlass – of-
fensichtlich eine Abschrift – folgt der 
Liber de Receptis von Marsilius de 
Sancta Sophia (um 1340 – 1405) mit 
der Überschrift: „Incipiunt Recepte su-
per prima fen quarti Canonis Avicen-
ne date ab eximio et famoso doctore in 
medicina Magistro Marsilio de Sancta 
Sophia de Padua“.28 Loen nennt sein 
Kollegheft „Liber de receptis super 
prima fen quarti libri canonis Avicen-
nae“.29
Bl. 125 – 135vb: „Recepta medica“.
Bl. 135vb – 167ra: „Recepte super Nono 
Almansoris“ von Pietro da Tussignano 
(um 1350 – 1401)30, gefolgt von „capitu-
la“, z. B. „de apoplexia“, „de podagra“, 
„de dolore splenis“, „de ptisi“, „de tre-
more“, „de debilitate“ (Bl. 147 – 166). 
Eine längere Abschrift des Werkes 
Consilium pro peste evitanda, die Piet-
ro da Tussignano seinem Fürsten Gio-
vanni Galeazzo Visconti (1351 – 1402) 
widmete, betrifft erneut den Aderlass. 
Loen hat die Abschrift laut Schlussver-
merk als Student am 11. April 1412 
Abb. 3 a und b: „Liber facultatis medicine Studii Coloniensis“, Innenseite des Rücken-
deckels 
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mit dem Zusatz vollendet: „Expliciunt 
r(ecepta) magistri Petri de Tussignano 
a. d. 1412 […] per me Bernhardum de 
Loen clericum Monasteriensis dyoce-
sis in alma vniversitate studij Coloni-
ensis studentem“.
Bl. 167rb – 169rb: ein Text, der dem Ka-
noniker Giovanni da Parma (um 
1209 – 1289)31 oder Marsilio de Sancta 
Sophia zugeschrieben wird. Es folgen 
„Recepta“ von Bartolomeo da Varigna-
na (um 1260 – um 1321) mit der Über-
schrift: „Item incipiunt recepte magis-
tri de Varignana“.32
Bl. 169va – 172va: „Incipit tractatus vi-
norum diversorum ad diversas infir-
mitates editus a Magistro Arnaldo de 
Nova Villa“. Der Traktat beginnt mit: 
„Quoniam vinum album.“ 
Bl. 173ra – 184va: Gualterus: „Liber de 
experimentis“; incipit: „Nota quod in 
egritudine splenis“. Explicit: „fiat un-
guentum cum predictis et est proba-
tum a magistro Galtero [!], hic est fi-
nis“.33
Bl. 185r – 190r: Auszüge aus Galens 
„Liber de secretis secretorum“; incipit: 
„Collecta ex secretis secretorum Galie-
ni primo de stupore.“ Explicit: „ab isto 
transferam ipsum.“
Bl. 191v – 194v: „Diversa de venenis“; 
ein kleiner Abschnitt mit dem Incipit: 
„Hic est capitulum aureum de venenis 
pro studio quod venenum quasi neca-
tio hominum“.
Bl. 195r – 222v: Abschriften „de febri-
bus, de vulneribus recentibus, de re-
stitutione sanguinis, de medicina loca-
li“, kurze Abhandlungen über ver-
schiedene medizinische Themen sowie 
eine Abhandlung „De ethica senectu-
tis“.
Bl. 222v – 229: Weitere „Recepta medi-
ca“. 
Der „Liber“ enthielt Raum für Ergän-
zungen und wurde von Loen vielfach 
mit Kommentaren versehen. Er hat die 
Konvolute wohl als Kolleghefte wäh-
rend seiner Dozentenzeit für Vorlesun-
gen benutzt, über Jahre hinweg eigen-
händig geschrieben und in den Zwi-
schenlagen mit zahlreichen „Recepta 
medica“ ergänzt: Notizen, Rezeptfor-
meln, speziell für Lepra, Salben, Pflas-
ter- und Klistierverordnungen; eine 
bestimmte Arzneimischung sei bei-
spielsweise nur im Säulengang der 
Kölner Pfarrkirche St. Martin zu kau-
fen. 
Amplonius von r heinberg 
(1363/64 – 1435) und seine  
Bibliothek in Erfurt 
Nur allmählich gelangten die im Mit-
telalter neu entstandenen Universitä-
ten und Fakultäten in den Besitz grö-
ßeren handschriftlichen Materials. 
Den Grundstock einer Bibliothek bil-
deten manchmal Sammlungen einzel-
ner Professoren, die nach deren Tod 
den Fakultäten vermacht wurden.34 Zu 
Recht stellt Konrad Farner fest: „Die 
Seltenheit einer umfangreichen Privat-
bibliothek in der Zeit vor der Erfin-
dung der Buchdruckerkunst ist durch 
die Kostbarkeit und Einmaligkeit des 
handgeschriebenen Buches bedingt“.35 
Die Kargheit der Bibliotheksverhält-
nisse an den Fakultäten des späten 
Mittelalters ist bekannt; selbst „große 
Fakultäten hatten kaum einige Dut-
zend Bücher in ihrer Bibliothek, da die 
Anschaffung der Manuskripte eine 
kostspielige Sache war“.36 So wird be-
richtet, dass im Jahr 1384 der gelehrte 
und eifrige Büchersammler Amploni-
us von Rheinberg – wohl von Hause 
aus wohlhabend – für den Canon medi-
cinae des Avicenna sechs rheinische 
Gulden zahlte, wobei das Jahresgehalt 
für einen ordentlichen Professor 40 
Gulden betrug.37 
Amplonius Rating de Berka, 1363/64 
in der kurkölnischen Stadt Rheinberg 
(damals Berka genannt) geboren, war 
Magister Artium, Dr. med., Theologe 
und Universitätslehrer. Von 1385 bis 
1388 hatte er zunächst an der Prager 
Universität studiert, wo er im Januar 
1386 die Prüfung zum Bakkalaureat 
in den Artes liberales ablegte. Im Mai 
1387 wurde er zum Magister Artium 
promoviert. Nach der Immatrikulation 
an der Kölner Universität 1391 – Amp-
lonius war einer von insgesamt 23 „In-
titulati“ unter dem Rektorat von Henri-
cus de Westerholt (1342 – 1411) – 
wechselte er mit einigen Kommilito-
nen aus Rheinberg 1392 nach Erfurt, 
wo er 1393 zum ersten medizinischen 
Doktor der 1392 offiziell eröffneten Er-
furter Universität promoviert wurde 
und eine ärztliche Praxis betrieb. Vom 
5. Mai 1394 bis 31. Januar 1395 war er 
– nach Ludwig Mulner de Arnstete 
[Molner von Arnstadt] – zweiter Rek-
tor in Erfurt.38
Abb. 4 a und b: Explicit: Scriptum et finitum Colonie per ma[num] Bernardi de Loen. 
Anno d[omini] 1418, 4. Juli
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Vermutlich im Frühjahr 1395 erneut 
nach Köln zurückgekehrt, wählte ihn 
die Professorenschaft am 25. Juni 
1399 und am 8. Oktober 1399 zum 
Rektor der Universität.39 Um 1410 leg-
te er einen eigenhändigen Katalog sei-
ner Handschriften an, die er in gro-
ßem Umfang hatte anfertigen und an-
kaufen lassen.40 Es handelt sich um 
633 Codices (Sammelhandschriften) 
mit 3.748 wissenschaftlichen und lite-
rarischen Werken, darunter vor allem 
theologische und medizinische Ab-
handlungen; 101 Bände enthalten 300 
medizinische Manuskripte. Am 1. Mai 
1412 schenkte er seine Bibliothek dem 
von ihm zur Versorgung und Förde-
rung von Studenten gegründeten 
„Collegium Porta Coeli“ in der Stadt 
Erfurt, deren Rat ihm den Hof „Zur 
Himmelspforte“ mit Nebengebäuden 
übertrug.41 Die Stiftung in Erfurt, zu 
der noch ein Grundkapital von 2.400 
Goldgulden hinzukam, wurde schon 
zu seinen Lebzeiten unter der Be-
zeichnung „Collegium Amplonianum“ 
oder „Bibliotheca Amploniana“ be-
kannt. Ab 1423 lehrte der „Ersame 
Her Amplonius Ratinck van Berke in 
den vryen kunsten Meister ind der 
kunsten van artzedyen Doctor“ wie-
der Medizin an der Universität Köln. 
Am 17. April 1435 verstarb er und 
wurde im Stift St. Aposteln, wo er ne-
ben St. Andreas ein Kanonikat inne-
hatte, begraben.
Bernhard von l oen 
(1385/90 – 1459) und seine 
Handschriftensammlung in Köln
Loens Vorbild hinsichtlich seines Le-
gates könnte der gut 20 Jahre ältere 
Amplonius Rating de Berka gewesen 
sein; von 1427 bis 1435 lehrten beide 
gemeinsam Medizin in Köln. Aus den 
bekannten, insgesamt recht kurzen 
Lehrwerken vornehmlich aus Salerno, 
ergänzt um Übersetzungen aus der 
Schule von Toledo, „hatten die Bakka-
lare der Medizin ihre Kurse im Lizen-
tiatstudium zu bestreiten“.42 Dass 
Bernhard von Loen bei seinen Vorle-
sungen bereitwillig neue medizini-
sche Erkenntnisse rezipierte und do-
zierte, zeigt die Liste seiner „Bücher“. 
Die Auswahl der Handschriften, die er 
selber anfertigte, manifestiert seine 
Vorstellungen von einer gediegenen 
medizinischen Ausbildung zu seiner 
Zeit.
Unter den 13 Handschriften in Loens 
Kollegheften behandelten sieben ara-
bische Werke (fünf Avicenna, eins 
Isaac Judaeus, eins Rhazes), und je 
zwei bezogen sich auf griechische 
Klassiker (zwei auf Hippokrates und 
zwei auf Galen). So wird deutlich, 
„dass in diesen Handschriften annä-
hernd ein Querschnitt durch das Ge-
biet der damaligen praktischen Medi-
zin gegeben war“.43 Allerdings dauerte 
es noch mehr als ein Jahrhundert, bis 
die Medizinischen Fakultäten be-
stimmten, „dass die arabolateinischen 
Autoren kritisch gelesen werden“ und 
„der ‚Canon‘ des Avicenna weiterhin 
neben Hippokrates und Galen vorge-
tragen werden sollte“.44 Es ist bezeich-
nend für das Streben nach ernster 
Wissenschaftlichkeit, „daß Loen in 
Köln am Anfang des 15. Jahrhunderts 
Arnaldus von Villanova und die Konsi-
lienliteratur in einem Hauptvertreter 
studiert und eingehend bearbeitet“ 
hat.45 Als besonderes Verdienst Loens 
ist anzusehen, dass er in seine Vorle-
sungen auch zeitgenössische Autoren 
wie Marsilio de Sancta Sophia einbe-




Als Bernhard von Loen 1459 starb, 
erbte die Medizinische Bibliothek der 
Kölner Fakultät seine komplette Bü-
chersammlung. Bereits 1412 hatte 
Amplonius von Rheinberg seine große 
Handschriftensammlung einer Stif-
tung in Erfurt vermacht. Dieses Vor-
bild könnte Bernardus de Loen veran-
lasst haben, seine Bücher 1459 der 
Kölner Medizinischen Fakultät zu 
schenken. Aus diesem Bestand ist 
möglicherweise das „Arzneibuch“ in 
die Hände des Kölner Apothekers Jo-
hann Buschoff gelangt. Dieser ver-
machte es als „Arzneibuch Bertineus“ 
laut Testamentsurkunde vom 18. April 
1460 dem Mediziner Gisbert van Gre-
vensande, der in Köln 30 Jahre lang 
Medizin lehrte, Bernhard von Loen als 
Dozenten kannte und mehrfach, auch 
1460/61, zum Rektor der Kölner Uni-
versität gewählt wurde. Es liegt nahe, 
dass Grevensande das Legat der medi-
zinischen Bibliothek übergab. 
Mit dem „Arzneibuch Bertineus“ 
könnte also ein Buch aus der sonst 
verschollenen Handschriftensamm-
lung des Bernardus de Loen gemeint 
sein, und zwar das 13. Buch, der „Li-
ber continens diversas materias“ mit 
zahlreichen „Recepta medica“, heute 
Handschrift 61 der Landesbibliothek 
Wiesbaden. Aus dem Rezeptbuch des 
Mediziners Bernardus de Loen wurde 
das „Arzneibuch Bertineus“ des Apo-
thekers Johann Buschoff. So dürfte der 
in der Testamentsurkunde geschriebe-
ne Name „Bertineus“ ein Lesefehler 
für „Bernardus“ sein.  
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Abb. 2: Stefan Lochner Umkreis: Stifterbild aus 
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te Federzeichnung auf Pergament, um 
1440;  Fotograf: Christian Tepper, Inventar-
Nr. 3994, © Landeshauptstadt Hannover, 
Museen für Kulturgeschichte - Museum 
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Abb. 3 a und b: „Liber facultatis medicine Stu-
dii Coloniensis“, Innenseite des Rückende-
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Keynotes
“Arzneibuch Bertineus” - Apothecary Johann 
Episcopi of Cologne - Testament, last will - Am-
plonius von Rheinberg - collection of ma-
nuscripts - Collegium Porta Coeli in Erfurt - me-
dical library of the university of Cologne - 
Bernardus de Loen - Pharmacopoeia Bertineus - 
own handwritten notes from medical lectures 
- survival of only one manuscript.
Summary
In the first half of the 15th century Bernhardus 
de Loen (1385/90–1459), Professor of Medicine 
in Cologne, collected manuscripts and “books” 
of Hippocrates, Avicenna, Galen, Rhazes and 
others and completed them with his own recor-
dings of lectures. Loen bequeathed his extensi-
ve collection to the University of Cologne. 
Perhaps his idol was Amplonius of Rheinberg 
(1363/64–1435), at that time a famous collector 
of manuscripts. 
In 1460 the apothecary Johann Episcopi of Colo-
gne made his last will und bequeathed an “Arz-
neibuch Bertineus” to the rector of the Univer-
sity of Cologne. Only one of Loens 13 ma-
nuscripts has survived until now, the “liber 
continens diversas materias”, the so-called 
“Handschrift 61” in the Landesbibliothek 
RheinMain. It is shown that the “liber” with 
many “recepta medica” may be the “Arzneibuch 
Bertineus”, since than missing; and that Berti-






Deutsches Apotheken-Museum im Heidelberger Schloss
 Schlosshof 1 · 69117 Heidelberg
 Tel.: 0 62 21 / 2 58 80 · Fax: 0 62 21 / 18 17 62
Öffnungszeiten: Tägl. 10.00 – 17.30. Letzter Einlass um 17.10 Uhr
Eintrittspreis:  Regulär: € 5,00. Ermäßigt: € 3,00 (Schwerbehinderte, Schüler, Studenten, Azubis) 
Der Eintritt berechtigt zum Besuch des Deutschen Apotheken-Museums, des 
 Schlossinnenhofes und des Großen Fasses.
Führungen:  Nach telefonischer Voranmeldung. 
Die maximale Gruppengröße beträgt 35 Personen. Gerne bieten wir für größere 
 Gruppen zwei zeitgleiche Führungen an!
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Johann Thölde –  
Alchemiker und Salinist
LEIPZIG (Gerhard Görmar) | Am 28. Ju-
ni des Jahres 1599 begann der Sie-
geszug eines gewissen Benedikti-
nermönches namens Basilius Valen-
tinus als Autor alchemischer Schrif-
ten. An diesem Tage beendete der 
aus Hessen stammende und zu die-
sem Zeitpunkt in Frankenhausen 
am Kyffhäuser lebende Ratskämme-
rer1 und Pfannherr Johann Thölde 
(ca. 1565 – ca. 1614)2 die Vorrede ei-
nes kleinen Werkes mit dem Titel 
Ein kurtz Summarischer Tractat, 
Fratris Basilij Valentini Benedicter 
Ordens […] Herausgegeben von Jo-
hann Thoelde Hessum. Gedruckt zu 
Eißleben/durch Bartholomaeum 
Hornigk. 1599.3 
In kurzen Abständen folgten weitere 
Schriften des angeblichen Benedikti-
nermönches, die mit der Herausgabe 
der ersten Monografie über das Anti-
mon TriumphWagen ANTIMONII, FRA-
TRIS BASILI VALENTINI Benedicter Or-
dens […] an den Tag geben/ Durch Jo-
hann Thoelden/ Hessum […] 1604 Leip-
zig. In verlegung Jacob Apels, im 
Weiteren kurz als Triumphwagen des 
Antimons bezeichnet, ihren Höhe-
punkt hatten.4 Vor allem letztere 
Schrift begründete den über Jahrhun-
derte andauernden Ruhm des legen-
dären Mönches und seines Herausge-
bers Johann Thölde. Bis in die heutige 
Zeit bleibt ungesichert, ob dieser 
Mönch lebte, ob er eine pure Erfin-
dung von Johann Thölde war oder ob 
der Herausgeber bei der Namensge-
bung von anderen Zeitgenossen beein-
flusst wurde.5 
Der Triumphwagen des Antimons galt 
über viele Jahrhunderte hinweg als 
Standardwerk auch für Apotheker und 
Ärzte, die ihre Arzneimittel selbst be-
reiteten. Sogar der sonst der Alchemie 
kritisch gegenüber stehende Johann 
Christian Wiegleb (1732 – 1800), Apo-
theker und Chemiker in Langensalza 
in Thüringen, hob die große Bedeu-
tung des angeblichen Mönches Basili-
us Valentinus hervor, der „schon in 
seinen Schriften die klärsten Zeugnis-
se von Anwendung der alchemisti-
schen Erkenntnisse auf die Arzney-
kunst hinterlassen hat“.6 
Großvater, Valten Thölde, wurde 1551 
durch den Landgrafen von Hessen-
Kassel zum Salzgräfen in der Saline 
Sooden bei Allendorf ernannt. Bereits 
vorher war Valten Thölde Vogt in Ger-
merode und in Wanfried. Von Johann 
Thölde selber erfahren wir in der Vor-
rede zur von ihm verfassten Haligra-
phia einiges zu seinen Vorfahren: 
„Über dieses hat mich auch bewogen/ 
daß ich mit Saltzsachen nicht alleine 
eine gute Zeit umbgangen/ sondern 
auch wegen der Geburt meiner Vorel-
tern/ in die Pfannschafft des löblichen 
Saltzwerks zu Aldendorff an der Wer-
ra in Hessen mitgehoerig/ wie dann 
mein lieber Großvater (seliger) Valten 
Thoelde daselbsten (ohne Ruhm zu 
melden) auch das Salzgrafenampt/ we-
gen des Durchleuchtigsten/ hochgebo-
renen Fürsten und Herrn/ Herrn Phil-
lipsen/ Landgrafen zu Hessen/ Christ-
milder und hochloeblicher Gedechtnu-
etz/ verwaltet/ und innen gehabt/ das 
ich also von natur zu Saltzsachen ein 
sonderlich beliebnis trage“.10 
Großvater Valten Thölde starb im Jah-
re 1559. Johann Thöldes Vater hieß Se-
bastian oder auch Bastian Thölde und 
war im Pfännerausschuss der Saline 
Sooden tätig. Außerdem war er seit 
1551 Vogt bzw. Amtmann in Treffurt 
an der Werra bei Eschwege. Seine Frau 
Anna war eine geborene Schrend eisen 
und nach H. G. Lenz die Enkelin von 
Job Schrendeisen, Bürgermeister der 
Stadt Kassel.11 Sebastian Thölde ver-
starb im Jahre 1603 und wurde in 
 Allendorf begraben. 
Die Brüder von Johann Thölde trugen 
die Vornamen Valtin und Otto. Valtin 
Thölde studierte 1565 in Erfurt, 1567 
in Jena und folgte seinem Vater als 
Amtmann in Treffurt. Otto Thölde war 
Bergmeister und Hüttenvogt in Mel-
sungen und bewohnte dort ein Haus in 
der Kasseler Gasse.12 Beide Brüder 
standen somit im landgräflich- hessi-
schen Dienst.13 
Die erste urkundliche Erwähnung von 
Johann findet sich in der Matrikel der 
Universität Erfurt im Jahre 1580 als 
Johann Thölde de Grevendorf. Die Uni-
versität sowie die Erfurter Klöster ver-
fügten über gut ausgestattete Biblio-
theken, in denen unter anderem eine 
Abb. 1: Seite 3 aus dem Proces Buch
Nahezu gleichzeitig mit dem zwischen 
1599 und 1604 erschienenen Basilius-
Valentinus-Korpus trat Thölde im Jah-
re 1603 als Autor der ersten gedruck-
ten Monografie über die Salzerzeu-
gung mit dem Titel Haligraphia – Das 
ist: Gründliche unnd eigendliche Be-
schreibung aller Saltz Mineralien; Bene-
ben einer Historischen Beschreibung 
aller Saltzwerke7 in Erscheinung, wel-
che seinen Ruf als „Groß-Vater der 
Salzsiede-Wissenschaft“8 begründete.
Johann Thöldes l ebensweg
Johann Thölde soll im hessischen Gre-
bendorf, in der Nähe von Allendorf an 
der Werra um das Jahr 1565 geboren 
worden sein.9 Mitglieder der Familie 
Thölde oder Tholde dienten über 100 
Jahre den Landgrafen von Hessen-Kas-
sel in verschiedenen Ämtern. Sein 
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Reihe alchemischer Traktate von Auto-
ren wie (Pseudo-)Albertus Magnus, 
Hermes Trismegistos, Arnold von Villa 
Nova, Avicienna und Geber vorhanden 
waren. Thölde studierte diese alchemi-
schen Bücher, machte sich mit den 
theoretischen Grundlagen vertraut 
und schrieb daraus Rezepte ab.14 
In seiner Vorrede zur Schrift Von dem 
grossen Stein der Uhralten Weisen 
schreibt der angebliche Mönch Basili-
us Valentinus: 
„Und dieweil ich viel Bücher in un-
serm Kloster fand/ so durch die wei-
sen Meister für mir längst geschrie-
ben waren/ so die Natur auch durch ir 
studieren und außforschen ergründet 
hatten/ gabs mir desto ein williger ge-
müt/ auch zu lernen was sie ge-
wust/“.15
Ob Johann Thölde in Erfurt selbst la-
borierte, bleibt ungeklärt, obgleich 
Henning Scheunemann im Jahre 1608 
darauf hinwies, dass sich Thölde von 
Jugend an mit (al)chemischen Arbei-
ten beschäftigt habe.16 Auch im Proces 
Buch, das Johann Thölde 1594 verfasst 
hatte, findet sich ein Hinweis zum Pe-
terskloster in Erfurt unter der Über-
schrift: „Ein process, wie man aus 
dem Antimonio ein Universal tinctur, 
undt vortreffliche Medicin praeparie-
ren soll“ mit dem darauf folgenden 
Text: „Dißen nachvolgenden process, 
hab ich einsmals zu erffurth im Clos-
ter auf dem Petersberg aus einem al-
ten buch abgeschribben, hab ihn aber 
noch nicht versucht, mich duncket 
aber so man recht procedirte, es sollte 
der natur gemeß sein“.17 
Einen nächsten Nachweis Johann Thöl-
des bietet der Eintrag in die Matrikel 
der Universität Jena im Jahre 1583 als 
„Johannes Töllius von Greffendorf“. 
Zwischen 1583 bis 1594 sind keine ur-
kundlichen Nachweise vorhanden. 
Am 18. Mai 1594 widmete Johann 
Thöl de das Proces Buch dem Landgra-
fen Moritz von Hessen-Kassel. Da der 
Landgraf Thölde um das Buch gebeten 
hatte, darf man wohl annehmen, dass 
zwischen Moritz und Thölde eine enge 
Verbindung bestand, bei der auch die 
Ergebnisse von praktischen Laborar-
beiten ausgetauscht wurden: „Wie 
man den spiritum des [gemeinen Sal-
zes] aus den donkugeln herrubber 
treibt, solches hat mich mein Gnediger 
Furst undt herr gelehrett, derwegen 
acht ichs unnotig alhir auch zu ver-
melden“.18
Das Proces Buch weist Thölde als ei-
nen ausgezeichneten Kenner alchemi-
scher Labortätigkeit aus. Klar und ein-
deutig sind die handgezeichneten Il-
lustrationen von alchemischen Appa-
raten und Ofenkonstruktionen zu 
verschiedenen Rezepten. Das Buch ist 
frei von jeder Allegorie und erweist 
sich als sachliches und logisch aufge-
bautes Laborhandbuch. Die Rezepte 
sind klar formuliert, so beispielsweise 
die Darstellungen von Metallauflösun-
gen und Metalllegierungen oder die 
Bereitung von Arzneimitteln und Sal-
ben. Auch Anleitungen zur Herstel-
Abb. 2: Kirche des Benediktinerklosters auf dem Petersberg in Erfurt
Abb. 3: Eintrag in die Matrikel 1580
Abb. 4: Destillation aus dem Proces 
Buch 
lung profan-nützlicher Dinge, wie 
Mundwasser, Zahnpulver und Augen-
wasser fehlen nicht. Thölde zeichnete 
die Geräte detailgetreu auf und einzel-
ne Zeichnungen beweisen, dass er 
selbst mit den damaligen komplizier-
testen alchemischen Apparaten ver-
traut war. Die handschriftliche Fas-
sung war signiert mit „Hannß Thöl-
den“. 
Von 1595 bis 1597 weilte Johann Thöl-
de wieder in Allendorf und wollte zu-
sammen mit seinem Bruder Otto und 
einem Hans Gleim, Vogt zu Germero-
de, eine Verbesserung der Salzsiede-
kunst einführen. Die Versuche ende-
ten mit einem Fehlschlag für die Brü-
der Thölde.19
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Im Jahre 1599 zog Johann Thölde nach 
Frankenhausen, wie es die Vorrede 
seines Buches Ein kurtz Summarischer 
Tractat, die mit den Worten „Franken-
hausen am Tage des 28. Juni im Jahr 
1599“ endet, belegt. Nur vier Tage spä-
ter heiratete er die Witwe Anna Lu-
dolph oder Ludelupf aus Frankenhau-
sen am Kyffhäuser, deren Ehemann, 
Magister Johannes Ludolph, wahr-
scheinlich während der großen Pest-
epidemie im Jahre 1597 verstorben 
war.20 In Frankenhausen wurden al-
lein im Jahr 1597 von ca. 2100 Ein-
wohnern über 1200 Tote beklagt.21 Die 
Pest hatte in diesem Jahr in zahlrei-
chen thüringischen und auch hessi-
schen Städten gewütet, und wohl dar-
aufhin verfasste Thölde 1599 eine 
Schrift unter dem Titel Bericht der ab-
schewlichen Krankheit der roten Ruhr 
[…] und […] der Pestilentz.22 Mit diesem 
Werk wollte er auf seine medizini-
schen Kenntnisse hinweisen, obwohl 
er später immer betonte, dass er kein 
Arzt von Beruf sei. 
Thöldes Ehefrau war die Tochter des 
einflussreichen und begüterten Bür-
gers von Frankenhausen, Valtin Fi-
scher, der seiner Tochter Anna und de-
ren Brüdern Hans und Hartung ein an-
sehnliches Erbe hinterließ. Zu diesem 
Zeitpunkt dürfte sie ca. 50 Jahre alt ge-
wesen sein. Während ihr erster Ehe-
mann Dr. Johann Beyer mehrere Pro-
zesse geführt hatte, um nicht Bürger 
der Stadt Frankenhausen zu werden, 
nahm ihr zweiter Ehemann Magister 
Johannes Ludolph einen Sitz im Stadt-
rat ein. Nach dessen Tod übernahm Th-
ölde das Amt und war im Jahr 1600 als 
Schenkkämmerer im sogenannten sit-
zenden Rat der Stadt tätig.23 Über das 
Vermögen seiner Frau konnte er selbst 
nicht verfügen, so dass es durch die 
Herausgaben seiner zahlreichen Schrif-
ten zu finanziellen Engpässen kam.24 
Thölde lässt sich in den Akten nur bis 
zum Jahr 1603 in der Salzstadt Fran-
kenhausen nachweisen. Lediglich in 
einem Brief an Landgraf Moritz von 
Hessen-Kassel verwies er noch 1605 
auf seine Geschäfte in dieser Stadt.25
Im Jahre 1607 tauchte Johann Thölde 
dann in Kronach in Franken auf, und 
bezeichnete sich im Jahr darauf als 
Bambergischer Berghauptmann.26 
Briefe und Urkunden beweisen, dass 
er sich in den Jahren um 1607 bis 
1609 mehrfach in Kronach als obers-
ter Bergbeamter des Fürstbistums 
Bamberg aufhielt, und dass er am  
7. Januar 1608 zum Berghauptmann 
durch Fürstbischof Johann Phillip von 
Gebsattel für Kronach und das Amt 
Kupferberg ernannt worden war.27
Verschiedene Dokumente weisen da-
rauf hin, dass Thölde auch die Sole-
quelle in Kronach wieder eröffnen und 
betreiben wollte; dazu erhielt er vom 
Bamberger Bischof zusammen mit 
dessen Landrentmeister Michael Speth 
die Rechte am Salzbrunnen zu Kron-
ach.28 Für die Erschließung besorgte 
Thölde Bauholz und Kohlen zum Be-
treiben der Feuerstellen. 
Als Berghauptmann des Fürstbischofs 
von Bamberg veröffentlichte Thölde im 
Jahre 1608 als Ergebnis seines Besu-
ches vom 9. August 1608 eine Mono-
graphie über die Heilkräfte des Mine-
ralwassers aus dem bei Zwönitz/Erz-
gebirge gelegenen „weitbeschriebenen 
Brunnen“,29 die er dem sächsischen 
Kurfürsten Christian II. widmete. Das 
paracelsistisch geprägte Geleitwort 
schrieb der Arzt Henning Scheune-
mann, der von 1601 bis 1610 im Diens-
te des Bamberger Bischofs stand. Die 
kleine Schrift zeichnet sich durch eine 
sachliche und kenntnisreiche Sprache 
aus und zeigt einmal mehr, dass Jo-
hann Thölde mit den praktischen Ar-
beiten eines „Scheidekünstlers“ umzu-
gehen wusste. Er betont darin, dass er 
selbst kein Mediziner sei, sich aber 
mit der heilenden Wirkung dieses 
Wassers durch Befragung der Kran-
ken beschäftigen wolle. Zur medizini-
schen Anwendung des Wassers bedür-
fe es aber „eines verständigen Medici, 
und erfahrener Leuth“.30 
Wie lange Thölde als Berghauptmann 
in Kronach wirkte, ist unklar, aller-
dings dürfte er nach dem Tod des 
Fürstbischofs im Jahre 1609 nicht viel 
länger in Bamberg geblieben sein. 
Abb. 5: Apparatur für chemische 
Umsetzungen
Abb. 6: Rekonstruktion einer Siedepfanne
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Sein Lebensweg zwischen 1609 bis zu 
seinem Tode bleibt unsicher. 
Im Jahre 1609 verkauften die Ge-
schwister Anna Thöldin, Hartung Fi-
scher und Hans Fischer Gartenland an 
die Stadt Frankenhausen, das der Er-
weiterung des neuen Friedhofs vor 
dem Nordhäuser Tor dienen sollte.31 
Im gleichen Jahr wurde das Lehen, das 
der Vater Valtin Fischer vom Kloster 
Göllingen bereits 1569 erhalten hatte, 
als Erbe für die Geschwister Anna, 
Hartung und Hans durch den Probst 
der Benediktinerabtei bestätigt.32 Die-
se sowie weitere überlieferte Zeugnis-
se aus dem Jahre 161133 zeigen, dass 
der Besitz in Frankenhausen immer 
der Ehefrau von Johann Thölde allein 
gehörte; Thölde selbst wird in den 
Stadtakten nicht mehr erwähnt. Durch 
eine am 31. Dezember 1614 ausgestell-
te Vertragsurkunde zwischen „der 
Frau Annen, Johann Thöldens seligen 
nachgelassener Witwen,“ und ihren 
Kindern kann das Todesjahr von Jo-
hann Thölde genauer als bisher einge-
grenzt werden.34 Hinzu kommt, dass 
noch am 16. September des Jahres 
1612 bei einer Kindestaufe eine Anna, 
Ehefrau von Johann Thölde, als Tauf-
patin in Erscheinung trat.35 Demnach 
starb Johann Thölde zwischen Ende 
1612 und Ende 1614. Seine Ehefrau 
verstarb im Jahre 1615 und wurde in 
Frankenhausen als Dr. Beierin begra-
ben.36 
Johann Thölde als Alchemiker
Nur kurz nach Thöldes Tod äußerte 
sich der Arzt Johann Agricola 
(1590 – 1668), er habe „zu Frankenhau-
sen einen vornehmen Chymicum ge-
kennet, der machte auf eine Zeit die 
tincturam Antimonii so schön und sü-
ße, dergleichen sie wohl Basilius Va-
lentinus nicht besser machen können. 
Er hat sie aber hernach nicht wieder 
machen können, so oft er sich darü-
bergemacht. Ich weiß, dass es ihm 
wohl über zwanzigmal mißlungen, 
und wenn er vermeint, er hätte den 
Proceß recht nachgangen, es könnte 
nicht anders sein, es müßte dieses 
sein Verlangen ein gutes Ende gewin-
nen, so ward es endlichen doch nichts 
und konnte zur Arznei nicht gebraucht 
werden“.37 Mit diesem „vornehmen 
Chymicus“ könnte Johann Thölde ge-
meint sein, da Agricola nur wenige 
Monate nach dessen Tod in Franken-
hausen das Amt des Stadtphysikus in-
nehatte und seine Eltern im Ort ge-
wohnt haben sollen. 
Seinen legendären Ruf erwarb sich 
Thölde jedoch nicht als laborierender 
Alchemiker, sondern als Herausgeber 
der Schriften des angeblichen Bene-
diktinermönches Basilius Valentinus. 
So wurde bereits nach dem Erscheinen 
des ersten Buches im Jahre 1599 bis 
heute kontrovers diskutiert, ob Johann 
Thölde nur Herausgeber war, einen 
Teil der Schriften selbst verfasst habe 
oder ob er der eigentliche Autor sei.38 
Mit der Herausgabe der Bücher des 
Mönches stiftete Johann Thölde eine 
gewisse Verwirrung, die aber dem Ab-
satz und den Neuausgaben keinen Ab-
bruch tat, zumal sie auf der einen Sei-
te praktisch anwendbares Wissen für 
den Mediziner und Naturkundigen, 
auf der anderen Seite allegorische Dar-
stellungen in der Arkansprache für 
den Alchemiker enthielten. Diese Am-
biguität führte dazu, dass der Name 
„Basilius Valentinus“ über viele Jahr-
hunderte hinweg von den meisten Ge-
lehrten mit Ehrfurcht genannt wurde. 
Er galt als Autorität auf dem Gebiet 
der Chemiatrie, wie sie von Paracelsus 
und den Paracelsisten propagiert wur-
de. 
Nach dem Tod Thöldes im Jahre 1614 
erschienen weitere Schriften unter 
dem Namen des Benediktinermön-
ches, die natürlich nicht mehr von ihm 
herausgegeben sein konnten. Wie be-
reits K. Sudhoff festgestellt hatte, teilt 
sich die Herausgabe des Basilius-Va-
lentinus-Korpus in zwei Perioden: Die 
erste Periode besteht aus den Schrif-
ten, die Thölde zwischen 1599 bis 
1604 herausgab, die zweite aus den 
später erschienenen Werken bis ca. 
1645, die in das Gesamtkorpus einge-
fügt wurden.39 Die Werke waren nicht 
homogen in ihrer Darstellungsweise: 
Auf der einen Seite „dominierte die 
verhüllte Ausdrucksweise“ und der 
„symbolträchtige Stil der Alchemis-
ten“,40 auf der anderen Seite wurden 
praktische und teilweise auch unver-
schlüsselte Rezepte zur Herstellung 
chemiatrischer Verbindungen ver-
öffentlicht. Letzteres trifft vor allem 
für den im Jahre 1604 erschienenen 
Triumphwagen des Antimons zu.
In Thöldes erstem herausgegebenen 
Buch Ein kurtz Summarischer Tractat 
aus dem Jahre 1599, das er unter „Ba-
silius Valentinus“ veröffentlichte, be-
schreibt er die Voraussetzungen zur 
Herstellung des „Steins der Weisen“. 
Ausgangspunkt bildete die Lehre des 
Hermes Trismegistos in der Tabula 
Smaragdina. Zwölf allegorische Sätze 
beschreiben das „große Werk“, um zur 
Erkenntnis der Natur zu kommen.
In einem zweiten Teil „folgen die 
zwölff Schlüssel/ Fratris Basilij Valen-
tini Ordinis Benedicter Ordens/ Da-
durch die Thüren zu dem Uralten 
Stein unser Vorfahren eröffnet/ und 
der unerforschliche Brunnen aller ge-
sundheit erfunden wird“.41 Dieser Ab-
schnitt soll laut Prinzler „in Wirklich-
keit die umständliche Beschreibung 
zwölf aufeinanderfolgender alchemis-
tischer Arbeitsgänge [sein], die die 
Reinigung der Ausgangsmaterialien 
und die Darstellung notwendiger 
Hilfsstoffe sowie verschiedene Zwi-
schenstufen und schließlich das ‚Gro-
ße Werk‘, die Gewinnung der ‚Tink-
tur‘, umfassen“.42
Abb. 7: Darstellung des Benedikti-
nermönches Basilius Valentinus
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Die Bücher des Basilius Valentinus 
konnte offenbar nur der verstehen, der 
die Allegorien richtig deuten konnte. 
Thölde selbst machte darauf aufmerk-
sam: „Gleichfals wer da wil in den Al-
chimistischen Büchern lesen/ studie-
ren/ und sie verstehen/ derselbe lerne 
zuvor ihr Art und Weise zu reden/ 
und werde ihrer Sprache kündig/ fol-
ge darneben der Natur/ so wird ihme 
darneben eine hellbrennende Fackel 
darinn versiren und studiren/ nicht 
von nöthen sein“.43
Das wichtigste Werk des Mönches, das 
Thölde 1604 herausgab, war zweifellos 
der Triumphwagen des Antimons. In 
dieser Schrift verschmolz das Wissen 
um die Herstellung pharmazeutischer 
Präparate, so beispielsweise aus dem 
Spießglas (Antimonerz), mit den alche-
ne chemische Stoffe beschrieben, wie 
das metallische Antimon, Antimono-
xid, zwei verschiedene Antimonsulfi-
de, das Antimonchlorid sowie Gemi-
sche verschiedener Antimonverbin-
dungen, ebenso die alkoholische Gä-
rung und vor allem die Bedeutung der 
Hefe als Ferment. Das Buch galt über 
viele Jahre als Standardwerk sowohl 
bei Alchemikern als auch bei Medizi-
nern und Pharmazeuten. Es wurden 
Übersetzungen angefertigt und ge-
druckt, wobei man die Rezepturen 
übernahm und in anderen Arzneibü-
chern veröffentlichte. In dieser Schrift 
verzichtet Thölde weitgehend auf alle-
gorische Darstellungen und gibt viele 
Beschreibungen sachlicher wieder als 
in der Schrift Summarischer Tractat. 
Durch Textvergleiche konnte H. G. 
Lenz feststellen, dass eine Reihe von 
Rezepten schon zehn Jahre vorher in 
Thöldes Proces Buch beschrieben wor-
den waren. Diese Handschrift stellte 
eine Materialsammlung dar, aus der 
Thölde bei der Herausgabe der späte-
ren Bücher schöpfen konnte, wobei er 
sowohl die Bücher des Paracelsus, Ale-
xanders von Suchten, Roger Bacons 
und andere unbekannte Handschrif-
ten auswertete und abschrieb. Den-
noch liegen nach J. Telle die Entste-
hungsumstände vor allem „des Kor-
puskerns weitgehend im Dunkel“.45 
Danach könnten die Schriften von 
mehreren Autoren des ausgehenden 
16. Jh. stammen, die in Thöldes Besitz 
gelangt waren und die er für die 
 Herausgabe bearbeitet hatte. Die meis-
ten Werke dieses Teils des Korpus 
 waren zwischen 1602 und 1604 bei Ja-
cob Apel in Leipzig erschienen. In die-
ser Zeit bestand ein intensiver Kontakt 
Thöldes zu Joachim Tancke (1557 – 
1609), Professor der Anatomie und 
Chirurgie an der Universität in Leip-
zig, der auf die Herausgabe dieser 
Schriften nach eigenen Angaben einen 
nicht unerheblichen Einfluss hatte.46 
Wie W. Kühlmann und J. Telle zeigen, 
soll vor allem Joachim Tancke die Her-
ausgabe des Triumphwagens des Anti-
mons in Leipzig mit Nachdruck geför-
dert und nach eigenen Angaben einen 
nicht unerheblichen Anteil daran ge-
habt haben.47 
Außerdem unterhielt Thölde Beziehun-
gen zu Johannes Hartmann (1568–
1631), ab 1608 Professor für Chymia-
trie in Marburg, sowie zu den „erklär-
ten Paracelsisten“ Georg Forberger 
(um 1543 – nach 1604), Henning 
Scheunemann und manchen anderen 
Alchemikern. Wie diese suchte auch 
Thölde den Kontakt zum Adel, hier 
Graf Gottfried von Oettingen-Oettin-
gen (1554 – 1622), um für seine Bücher 
Unterstützung zu finden. Durch seine 
Beziehungen in der alchemical commu-
nity konnte er Erfahrungen aus dem 
alchemo-medizinischen Bereich sam-
meln und für seine Werke verwerten. 
Nach J. Telle „erweist sich T[hölde] in 
seinen eigenständig verfaßten bzw. 
kompilierten Werken als ein durchaus 
moderater Paracelsist“.48 
Johann Thölde als Salinist
Als Thöldes eigenständiges Werk 
kann die Monografie über das Salz Ha-
ligraphia – Das ist: Gründliche unnd ei-
gendliche Beschreibung aller Saltz Mine-
ralien; […] Beneben einer Historischen 
Beschreibung aller Saltzwerke49 gelten, 
mit dem er seinen Ruf als Salinist be-
gründete. Thölde beschreibt alle be-
kannten Prozesse der Salzherstellung 
einschließlich der Gradierung der So-
le, die auch im 17. und 18. Jahrhundert 
keine wesentlichen Veränderungen er-
fuhren.50 Die Haligraphia kann dem-
Abb. 8: Der 12. Schlüssel 
Abb. 9: Titelseite der ersten Ausgabe 
der Haligraphia
mischen Vorstellungen der Zeit. Wäh-
rend im ersten Teil des Buches „theo-
retische Vorbemerkungen“ über das 
Antimon und alchemische Verfahrens-
weisen dargestellt werden, sind im 
zweiten Teil „die Anleitung für das 
praktische Vorgehen bei der Darstel-
lung verschiedener Präparate aus dem 
Antimon“ in verständlicher praxisbe-
zogener Form beschrieben, zum Teil 
mit medizinischen Verwendungsmög-
lichkeiten der hergestellten Stoffe und 
„Hinweisen für deren Anwendungen“ 
und der erforderlichen Dosis.44 
Im Triumphwagen werden verschiede-
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nach als erste Monographie der Sali-
nenkunde in deutscher Sprache ange-
sehen werden. 
Bis heute sind Thöldes historische Be-
schreibungen von über 60 Salzwerken 
in Deutschland, Polen, Böhmen, 
Frankreich bis hin nach Spanien ein-
zigartig. Er beschrieb nicht nur ihre 
Lage ausführlich, sondern ihn interes-
sierten auch die technologischen Ab-
läufe bei der Salzerzeugung sowie die 
ökonomischen und administrativen 
Verhältnisse in den einzelnen Salinen. 
Der Wert der Haligraphia für die Tech-
nikgeschichte gibt sich ferner darin 
zu erkennen, dass Thölde sogar ein 
Verfahren zur Kohlebrikettierung aus 
Kohlestaub, Lehm und Salzwasser aus 
der Saline Allendorf beschrieb. So soll-
te der bei der Kohlefeuerung anfallen-
de Kohlenstaub weiter verwendet wer-
den und die nach der Verbrennung an-
fallende Schlacke konnte als Baumate-
rial eingesetzt werden. Auch die 
damals übliche Strohgradierung be-
schreibt Thölde sehr genau und seine 
Beschreibung soll mit dem in der Sali-
ne Sulz am Neckar angewendeten Ver-
fahren der Soleanreicherung überein-
gestimmt haben.
Zudem war Thölde der erste deutsche 
Buchautor, der die Herstellung, die Ei-
chung und die Anwendung von Senk-
spindeln (Aräometern) zur Bestim-
mung von Salzgehalten in Solen aus-
führlich beschrieb. Damit setzte er 
erste Impulse für die Entwicklung 
einer quantitativen analytischen Che-
mie.
Zusammenfassung
Johann Thölde war ein Sammler des 
(al)chemischen Wissens und der Sali-
nenkenntnisse seiner Zeit. Sein Ver-
dienst besteht darin, dass durch seine 
eigenen oder herausgegebenen Werke 
Details über die Theorien der Alchemi-
ker der frühen Neuzeit sowie über die 
praktischen Arbeiten im Labor und in 
den Salinen überliefert worden sind. 
Seine Bücher, insbesondere der Trium-
phwagen des Antimons und die Hali-
graphia, blieben Standardwerke über 
Jahrhunderte hinweg. Johann Thölde 
war geprägt durch seine Vorfahren 
und durch seine Erziehung im Eltern-
haus sowie später durch sein Wirken 
in Frankenhausen als Salinist. Durch 
seine Studien in Erfurt und Jena sowie 
durch seine Beziehungen zu seinem 
alchemiegeneigten Landesherrn Land-
graf Moritz von Hessen-Kassel und 
dessen engsten Beratern wurde sein 
Interesse als laborierender Alchemist 
befördert, der die Anschauungen des 
Paracelsus vertrat und sich auch mit 
der „Transmutation der Metalle“ be-
schäftigte.
Anmerkungen
1 Johann Hoffman: Commentatiuncula histo-
rica posterior De Curiis Inprimis De Curia 
Francohusana: Eiusque insignibus Actui 
Oratorio XXVI. Octob. huius anni M. D.
CCXIII. In: Schola nostra. Stolberg 1703, S. 
504 (SLUB Dresden: Hist.Sax.H.219, 
misc.3). Der sitzende Rat der Stadt Frab-
kenhausen: „A. 1600. Coss. Conrad Stoll-
berg & Adolarius Scharffebverg. Geld Cam 
Hanß Lutzey & Blasius Müldner. Schenk 
Cam Melchior Fischer & Johann Tholde. 
Abb. 10: Nachbau einer Siedehütte der Saline in Bad Fran-
kenhausen
Abb. 11: Probier- oder Senkspindeln
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Mül Cam. Hanß Berck & Heinrich Tonder.“ 
Hier wird „Johann Tolde“ erstmals als 
Schenkkämmerer für das Jahr 1600 ge-
nannt. 
2 Zu Leben und Wirken Johann Thöldes sie-
he: Hans-Henning Walter (Hrsg.): Johann 
Thölde um 1565 – um 1614; Alchemist, Sali-
nist, Schriftsteller und Bergbeamter. Frei-
berg 2011 sowie Joachim Telle: Johann 
 Thölde [Biogramm]. In: Wilhelm Kühl-
mann/Joachim Telle (Hrsg.): Der Frühpara-
celsismus Tl. 3/2 (Corpus Paracelsisticum, 
Bd. 3) Berlin/Boston 2013, S. 984 – 988, 
dort jeweils weiterführende Literatur.
3 Basilius Valentinus: Ein kurtz Summari-
scher Tractat, Fratris Basilij Valentini Be-
nedicter Ordens Hrsg. von Johann Thoelde 
Hessum. Eißleben 1599 (ULB Sachsen-An-
halt, Halle Sign. AB 153539(5).  
4 Basilius Valentinus: Triumph Wagen Anti-
monii fratris Basilii Valentini, Benedicter 
Ordens / Allen/ so den Grund suchen der 
uhralten Medicin, Auch zu der Hermeti-
schen Philosophy belebens tragen/ zu gut 
publicirt/ und an Tag geben/ Durch Johann 
Thoelden Hessum In verlegung Jacob 
Apels. Leipzig 1604. 
5 Bereits die Abhandlung von Just Christoph 
Motschmann: Erfordia Literata. Erfurt 
1729, S. 396 1729 beginnt mit den Worten: 
„Ich habe anfangs bey mir angestanden, 
dieses Mannes in meinen gelehrten Er-
furth Erwehnung zu thun, weilen verschie-
dene Autores glauben, er sei niemals in Er-
furt, oder wohl gar in der Welt gewesen“; 
vgl. Claus Priesner: Über die Wirklichkeit 
des Okkulten. In H. Jaumann (Hrsg.): Dis-
kurse der Gelehrtenkultur in der Frühen 
Neuzeit – Ein Handbuch. Berlin/ New York 
2011, S. 320 – 326 sowie ders.: Geschichte 
der Alchemie. München 2011, S. 62 – 66. 
6 Johann Christian Wiegleb: Historisch-kriti-
sche Untersuchung der Alchemie oder der 
eingebildeten Goldmacherkunst; von ihrem 
Ursprunge sowohl als Fortgang, und was 
von ihr zu halten sey. Weimar 1777 (Nach-
dr. Leipzig 1965), Vorrede fol. 3r.
7 Johann Thölde: Haligraphia. Eisleben 1603 
(Nachdr. m. Kommentar v. Claus Priesner/ 
Hans-Henning Walter. Freiberg 2008). Die 
zweite veränderte Auflage erschien im Jah-
re 1612 unter dem Titel: Haliographia. Eis-
leben 1612 (Nachdr. m. einem Nachwort v. 
Hans-Henning Walter. Leipzig 1991).
8 [Janderson]: Verzeichnis und Erklärung 
Der vornehmsten Wörter/ Werckzeuge/ Ge-
bäude und anderer Sachen So bey dem 
Saltz=Sieden Gebrauchet werden und jetzo 
üblich sind, Auf das Deutlichste entworffen 
Und nach dem Alphabeth eingerichtet. Auf-
gesetzt von Einen Liebhaber der 
Saltz=Wercke. Magdeburg, Gedruckt und 
zu finden, bey Andreas Müllern, Im gülde-
nen A.B.C. [1720] (Nachdr. m. einem Nach-
wort von Hans-Henning Walter. Freiberg 
2003), Vorrede fol. 2. 
9 Zu Johann Thöldes Lebensweg siehe Walter 
[wie Anm. 2], S. 14 – 26 sowie vor allem 
Hans Gerhard Lenz: Johann Thoelde ein Pa-
racelsist und „Chymikus“ und seine Bezie-
hungen zu Landgraf Moritz von Hessen 
Kassel. Phil. Diss. Marburg 1981, S. 3 – 28; 
vgl Oliver Humberg: Neues Licht auf die Le-
bensgeschichte des Johann Thölde. In: Tri-
umphwagen des Antimons. Basilius Valen-
tinus – Kerckring – Kirchweger - Text-
Kommentare-Studien. Hrsg. v. Hans Ger-
hard Lenz. Elberfeld 2004, S. 275 – 352 u.  
S. 353 – 374 und Gerhard Görmar: Johann 
Thölde, Herausgeber der Schriften des ,Ba-
silius Valentinus’ und Verfasser der Halio-
graphia – eine biographische Skizze. In: 
Mitteilungen der Fachgruppe Geschichte 
der Chemie in der Gesellschaft deutscher 
Chemiker. Nr.16 (2002), S. 3 – 19.
10 Thölde [wie Anm. 7], S. 10 in der Epistola 
Dedicatoria, fol. Aviiii. 
11 Lenz [wie Anm. 9], S. 9.
12 Rudolf Helm: Das Bürgerhaus in Nordhes-
sen (Das Deutsche Bürgerhaus). Tübingen 
1967, S. 17f. 
13 Laut Humberg [wie Anm. 9] könnten noch 
weitere Geschwister zur Familie gehört ha-
ben, die jedoch bisher nicht eindeutig von 
der Forschung erfasst wurden. 
14 Paul Lehmann (Bearb.): Mittelalterliche Bi-
bliothekskataloge Deutschlands und der 
Schweiz. Bd. 2 Bistum Mainz, Erfurt. Mün-
chen 1928, S. 40f. u. 514.
15 Basilius Valentinus [wie Anm. 3], Vorrede 
Fratris Basilii, fol Aiiir. 
16 Johann Thölde: EXAMEN und IUDICIUM 
deß weitbeschriebenen Brunnens/ in Chur 
Sachsen/ anderthalb meylen/ von der wol-
berüembten Bergstatt Schneberg gelegen/ 
welcher vor alters der Dannebron genandt. 
Examiniert probirt/ und beschrieben 
durch Johann Thoelden Fürstlichen Bam-
bergischen Berghaubtman. Bamberg 1608 
(Nachdr. m. einem Kommentar v. Oliver 
Humberg/ Hans Hening Walter Freiberg 
2007) vgl. Humberg [wie Anm. 9], S. 357. 
17 Lenz [wie Anm. 9], S. 121.
18 Lenz [wie Anm. 9], S. 144.
19 Humberg: [wie Anm. 9], S. 358-361.
20 „Der Tag des 4. Sonntags nach Trinitatis, 
des 2. Juli 1599 der ehrbare und wohlge-
achtete Johann Thöldi von Allenburgk, An-
na, relicta Vidua des ehrbaren und wohlge-
achteten Magisters Johann Ludelupfs gewe-
sener Kämmerer des Rates allhier.“ Eintrag 
im Trauregister der evangel.-luth. Kirche 
Frankenhausen 1599. Johann Thölde war 
der dritte Ehemann Annas: In erster Ehe 
war sie mit Dr. Johann Beyer, Kanzler und 
Hofrat am schwarzburgischen Hof in Son-
dershausen, in zweiter Ehe mit Magister Jo-
hann Ludolph aus Duderstadt verheiratet. 
Mit ihm hatte sie drei Kinder Anna Agneta, 
Valentin und Otto Ludolph. 
21 Chronica Blasii Müldener’s 1511 – 1609. 
Stadtarchiv Bad Frankenhausen /Kyffh. 1/
II u-130.
22 Johann Thölde: Bericht der abschewlichen 
Kranckheit der roten Ruhr/ Durchbruch 
oder Durchlauff/ auch der gantz geschwin-
den und gefehrlichen Kranckheit der Pes-
tilentz/ Wie denselben nechst Gottes hülff 
zubegegnen/ und durch sonderliche Medi-
camenta curieret werden können. Durch Jo-
hann Thölden Hessum, Itzo zu Franken-
hausen. Gedruckt zu Erffordt durch Johann 
Beck. Anno 1599“ (Nachdr. Freiberg 2009) 
S. Aiii gibt hier den Grund für seine Über-
siedlung an: „sintemahl ich mich dann in 
ewer gnaden Graff und Herrschaft, nach 
dem ich von meinen Gnedigen Fürsten und 
Herren Landgraf Moritzen aus Hessen / 
durch Heirath anhero jegen [!] Franken-
hausen gewandt“.
23 Hoffmann [wie Anm. 1], S. 504.  
24 Humberg [wie Anm. 9], S. 364f.
25 Lenz [wie Anm. 9], S. 217.
26 Humberg [wie Anm. 9], S. 368-370.
27 Humberg [wie Anm. 9], S. 370.
28 S. Hans-Heinz Emmons/ Hans-Henning 
Walter: Alte Salinen in Mitteleuropa. Leip-
zig 1987 S. 207. In der Literaturstelle wur-
de Thölde jedoch als Berghauptmann Jo-
hann „Delden“ bezeichnet.
29 Thölde [wie Anm. 16], S. 19.
30 Thölde [wie Anm. 16], S. 30f.
31 Freiherr Gerd von Kettelhodt: Mitteilungen 
aus der Geschichte der Stadt Frankenhau-
sen. Frankenhausen 1912, S. 62 (Thüringer 
Universitäts- und Landesbibliothek, Jena 8. 
Sax. VI, 6/55).
32 Johann Friedrich Müldener: Antiquitates 
Goellingenses oder historisch-diplomati-
sche Nachrichten von dem vormahls be-
rühmten, nachher säcularisierten und dem 
Hochfürstl. Hause Hessen-Cassel in dem 
Westphälischen Friedensschlusse mit über-
lassenen Benedictiner-Closters Göllingen 
S. Wiperti in Thüringen. Frankenhausen 
1766 (Landes u. Unibibl. Halle Pon. Yb 
1016).
33 Appellation Anna Döldin, geb. Fischer, zu 
Frankenhausen in Sachen ihres 
verst[orbenen] Bruders Hartung Fischers 
hinterlassene Erbe. In: Landeshauptarchiv 
Sachsen-Anhalt LHASA, A34, I B Nr.328, 
sowie Brief des Zollbeamten von Franken-
hausen Elias Fischer vom 29. [Okto]bris 
A[nn]o. 1611: „Im Nahmen Johann Tölden 
Weibes Kriegischen Vormundes“.
34 Ratificatio des zwischen Valtin und Otto 
Ludolfen sowohl Jacob Bonern (wegen sei-
nes Weibes) und dann ihrer Mutter und 
Schwiegerin, deren Güter wegen aufgerich-
ten Vertrages. In: Thüringer Staatsarchiv 
(ThStA Rudolstadt), Kanzlei Frankenhau-
sen, E V a 4, Nr. 4, fol. 19r – 21r; vgl. Hum-
berg [wie Anm. 9], S. 363 – 369.
35 Taufregister Evangelische Kirche Franken-
hausen v. 1612, S. 508.
36 Sterberegister Evangelische Kirche Fran-
kenhausen 1599 bis 1632, S. 197, Eintrag 
1615: „Eyn weib des Doctor Beyers Anna 
genannt, den 22. September“.
37 Johann Agricola: Chymische Medicin – Ein 
Kompendium der Bereitung und Anwen-
dung alchemistischer Heilmittel. Elberfeld 
2000, S. 279f.
38 Claus Priesner: Johann Thölde und seine 
‚Kunstfigur‘ Basilius Valentinus. In: Walter 
[wie Anm. 2] S.65 – 74.
39 Karl Sudhoff: Die Schriften des sog. Basili-
us Valentinus. In Philobiblon 6 (1933) S. 
163 – 170 zitiert nach Claus Priesner [wie 
Anm. 38], S. 125.
40 Heinz Prinzler: Hortulus Alchimiae oder 
vom Werden und Vergehen der Alchemie. 
Leipzig 1979, S. 223.
41 Basilius Valentinus [wie Anm. 3], fol. D viiv.
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43 [Pseudo] Roger Bacon: Von der Medicin und 
Artzney/ oder tinctur des Antimonii oder 
Spießglaßes in: Johann Thölde (Hrsg.). Leip-
zig 1604 S. 270. 
44 David. A. Schein: Basilius Valentinus und 
seine Tinkturen aus dem Antimon. Med. 
Diss. München 1977, S. 55
45 Joachim Telle: [Artikel] Basilius Valentinus. 
In: W. Killy (Hrsg.): Literaturlexikon. 2. 
überarb. Aufl. Bd. 1. Berlin/New York 
2008, S. 348 – 350.
46 Joachim Tancke: De lapide philosophico 
tractatus gemini; Prior, Anonymi, Posterior, 
Pauli Eck de Sultzbach, scripti ad viros ma-
gnificos nobiIlißimos, ac clarißimos, Dn. 
Bernhardum G. Penotum à Porta S. Maria 
Aquitanum, & Dn. Nicolaum Barnavdvm à 
Christa Arnaudi Delphinatem, Medicos & 
primarios Philochemae Mystas editi à Joa-
chimo Tanckio Perlebergense Philosophiae 
& Medicinae Doct. Ac Professore Academia 
Lipsiense. Frankfurt am Main 1604, S. 7: 
„unserem Herrn Johann Thoelde, dem Sena-
tor und Frankenhausener Kammerherrn, 
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Basilius Valentinus zu den gemeinsamen 
Nutzen veröffentlichte, die wir in den 
nächsten Tagen in die lateinische Sprache 
übersetzt in die Öffentlichkeit hinausschi-
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die anderer zur Wissenschaft der Chemie 
[herausbringen]. Du Leser sei nur gewogen 
und lebe wohl. Leipzig 1. April 1603.“ (bear-
beitet nach einer Übersetzung v. Maximili-
an Görmar).
47 In einem Brief an den Baseler Professor Ja-
cob Zwinger (1569 – 1610) schrieb Joachim 
Tancke im Jahre 1605: „Durch meine Arbeit 
sind bisher manche Werke ins Publikum 
gelangt, die ich, als sie von mir abgefordert 
wurden, anderen nicht vorenthalten wollte. 
Teils kamen sie heraus unter dem Namen 
Thölde, dennoch dank meiner Mühe, teils 
unter meinem Namen, weil ich nun offen 
die Wahrheit bekenne, so mich so viele 
Gönner dazu ermuntern.“ s. Kühlmann/
Telle [wie Anm. 1], S. 1033.
48 Kühlmann/Telle [wie Anm. 2], S. 987.
49 Thölde [wie Anm. 7].
50 Hans-Heinz Emmons/Hans-Henning Wal-
ter: Mit dem Salz durch die Jahrtausende. 
Leipzig 1984, S. 128 – 132. 
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Summary: 
Johann Thölde (ca. 1565 – ca. 1614) is mostly 
known as the editor of parts of the so-called 
„Basilius-Valentinus-Corpus“, a collection of me-
dical and alchemical texts. Among this collec-
tion, which is ascribed to the fabled monk Basi-
lius Valentinus, the „TriumphWagen Antimonii“, 
edited by Thölde, gained wide recognition in the 
circles of alchemists, physicians and apothecari-
es. Thölde lived in the Hesse-Thuringia region 
and worked as head of salt- and other mines. 
This article focuses on Thölde’s biography and 
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Apotheker Johann Sebastian 
Musäus (1666 – 1707) 
und der Besitzerwechsel in der alten Rats-Apotheke in Kiel 1709
HAMBURG (Hermann Kühn) | Bislang 
waren die Umstände des Besitzer-
wechsels in der Rats-Apotheke in 
Kiel von Johann Sebastian Musäus 
auf Conrad Christiani im Jahre 
1709 nicht genauer erforscht. Mit 
Hilfe der Genealogien beider Fami-
lien können die Verhältnisse nun-
mehr als geklärt gelten.
Johann Sebastian Musäus wurde als 
jüngster1 Sohn des Professors für 
Theologie in Jena Johannes Musäus (7. 
Februar 1613 in Langewiesen bei Ilme-
nau – 4. Mai 1681 in Jena) und seiner 
ersten Frau Anna Margarete Förster 
(5. Februar 1630 in Erfurt – 18. August 
1670 in Jena) im Mai 1666 in Jena ge-
boren. In der Leichenpredigt auf sei-
nen Vater wird erwähnt, dass Johann 
Sebastian „der Apotheker-Kunst zuge-
tan und deshalben in der Fremde“ sei;2 
in der lateinischen Lebensbeschrei-
bung seines Vaters, gedruckt 1684, 
findet sich zudem der Hinweis, dass er 
zu der Zeit in Nürnberg lebte.3 
Im Zusammenhang mit der Gründung 
der Christiana Albertina durch Herzog 
Christian Albrecht von Schleswig-Hol-
stein-Gottorf im Jahre 1665 ist der Na-
me Musäus durchaus bekannt. War 
doch Peter (Petrus) Musäus (7. Februar 
1620 in Langewiesen bei Ilmenau – 
20. Dezember 1674 in Kiel, begr. 3. Ja-
nuar 1675 in Bordesholm) ihr erster 
Prorektor, erster Dekan und 1666 Pro-
kanzler (Abb. 1). Er war ein Onkel von 
Johann Sebastian Musäus. Mit Bezug 
auf die Stammtafel in den „Musaeus-
Forschungen“ von W. Gresky gehört 
Johann Sebastian Musäus dem „süd-
deutschen Ast“ an, während Peter Mu-
säus der Stammvater des „holstei-
nisch-norwegischen Ast“ ist.4 
Als sein Vater starb, war Johann Se-
bastian 15 Jahre alt. Im 17. Jahrhun-
dert war es, bei gutem sozialen5 Hin-
tergrund, durchaus üblich, dass man 
mit 13 Jahren eine Lehre als Apothe-
ker begann, die in der Regel sechs Jah-
re dauerte. Die Apotheken und Apo-
theker in Nürnberg hatten mit dem 
1632 gegründeten Nürnberger Apothe-
kerverein einen guten Ruf und auch 
zu der Zeit sieben Apotheken,6 in wel-
chen Johann Sebastian eine gute Aus-
bildung bekommen konnte. Die Aus-
bildung könnte er wohl um 1686 be-
endet haben. Sein weiterer Lebensweg, 
seine Konditionierungszeiten und 
-stätten bis zu seinem Bürgereid in 
Kiel am 14. August 1693, wo er aus-
drücklich als „kein Bürgersohn in 
Kiel“ bezeichnet wird, sind nicht be-
legbar.7 Johann Sebastian Musäus war 
zu diesem Zeitpunkt 27 Jahre alt. 
Die Apotheke unter Johann  
Sebastian Musäus
Die Gewinnung des Bürgerrechtes in 
Kiel richtete sich in dieser Zeit nach 
dem revidierten Lübischen Stadtrecht 
von 1586.8 Dieses sah vor, dass ein 
Mann das Bürgerrecht beantragen 
musste, wenn er sich nach dreimonati-
gem Aufenthalt in der Stadt ent-
schloss, dauernd zu bleiben und einen 
selbstständigen Hausstand zu führen. 
Da es keine Mietwohnungen gab, war 
das Führen eines eigenen Hausstan-
des notwendiger Weise mit einem 
Hausbesitz verbunden. So verwundert 
es nicht, dass im Jahre 1693 das Haus 
der Ratsapotheke seinen Besitzer 
wechselte. Von 1682 bis 1693 war das 
Haus mit der Apotheke im Besitz des 
Apothekers Johann Caspar Adolphi ge-
wesen, der am 6.6.1664 Bürger der 
Stadt Kiel geworden war.9 
Das Privileg für die „Alte Rats-Apothe-
ke“ in Kiel war 1607 Ulrich Zingler er-
teilt worden (Abb. 3).10 Der Arzt Dr. 
Braun hatte nach Zinglers Tod die 
Apotheke von dessen Witwe erworben 
und die Bestätigung des Privilegs 
durch den Herzog in Gottorf erhalten. 
Abb. 1: Petrus Musaeus (1620-1674), erster Dekan der 
theol. Fakultät und zugleich erster Prorektor der Uni-
versität in Kiel
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Nach Brauns Tod im Jahre 1659 erhielt 
die Witwe 1663 das Privileg, um die 
Apotheke solange durch einen Provi-
sor verwalten zu lassen, bis ein Sohn 
oder Schwiegersohn die Apotheke 
übernehmen konnte. Der Schwieger-
sohn Johann Caspar Adolphi führte 
die Apotheke weiter, ohne allerdings 
das Privileg zu erhalten. Er engagierte 
sich im öffentlichen Leben von Kiel 
und wurde zweiter Bürgermeister. Am 
20. Oktober 1693 wurde auf Bitten von 
Adolphi an den Bürgermeister das Pri-
vileg der Apotheke auf seinen Schwie-
gersohn Johann Sebastian Musäus 
übertragen; zudem fühlte sich Adolphi 
zu alt, um die Apotheke allein leiten 
zu können.11 Da Adolphi jedoch 1696 
Zweiter Bürgermeister wurde, wird 
wohl eher das politische Engagement 
als sein Alter der Grund für die Aufga-
be der Apotheke gewesen zu sein. 
Johann Sebastian Musäus hatte also 
mit 27 Jahren eine Tochter von Adol-
phi 1693 geheiratet, deren Vorname 
ebenso unbekannt ist wie das Hoch-
zeitsdatum der Eheleute.
Da Christian Albrecht von Schleswig-
Holstein-Gottorf Anfang Januar 1695 
verstorben war, verlieh seine Witwe 
Friederike Amalie, eine Tochter König 
Friedrichs III. von Dänemark, dem Be-
sitzer der „Alten Apotheke“, Johann 
Sebastian Musäus, den Titel eines Hof-
apothekers. Diese Zusicherung sollte 
gelten, „solange er den Hof mit ‚un-
strafbaren Medicamenten‘ versorgte; 
auch wurde ihm der ‚Vorzug vor an-
dern‘ gegeben.“12 Dieser Vorzug hängt 
damit zusammen, dass 1642 die „Neue 
Apotheke“, die heutige „Hof-Apothe-
ke“, gegründet worden war. 
Eine Erwähnung als „hervorragender 
Apotheker“ findet Johann Sebastian 
Musäus in der Autobiografie seines 
Neffen Johann Jacob Baier (14. Juni 
1677 in Jena – 14. Juli 1735 in Altdorf 
bei Nürnberg) anlässlich dessen Studi-
enreise vom Frühlingsbeginn (20. 3.) 
bis 7. September im Jahre 1699.13 Leider 
findet sich dort nichts zu den Familien-
verhältnissen. Es gibt auch sonst wenig 
Hinweise zu den familiären Verhältnis-
sen von Musäus. Nur in den Glocken-
büchern der Stadt Kiel wurde im Mai 
1702 eingetragen, dass ein Kind des Jo-
hann Sebastian Musäus verstorben 
war.14 Auch zu der wirtschaftlichen Si-
tuation der Apotheke gibt es keine Hin-
weise. Jedenfalls führte Musäus die 
Apotheke bis zu seinem Tode mit 41 
Jahren Ende 1707.15 Sein Schwiegerva-
ter, Johann Caspar Adolphi, war bereits 
fünf Jahre vorher gestorben.
Der Wechsel von Musäus  
zu Christiani unter  
Berücksichtigung der  
Genealogie der Familien
Nach dem Tode von Musäus ging die 
Apotheke in den Besitz des Apothe-
kers Conrad Christiani über. Von des-
sen Lebensweg bis zum Eintrag in das 
Bürgerbuch in Kiel16 am 9. 4. 1709 ist 
nichts bekannt, einzig sein Begräbnis-
datum ist belegt.17 Im Gegensatz zu 
Musäus entstammte er aber einer 
schon in Kiel ansässigen Familie, da 
der Zusatz „Kein Bürgersohn in Kiel“ 
fehlt. Bezogen auf das Jahr der Erlan-
gung des Bürgerrechts mag für ihn 
Ähnliches zutreffen wie für Musäus: 
möglicherweise arbeitete er als Gehil-
fe bei Musäus oder absolvierte dort 
seine Ausbildung.18 Nach dessen Tod 
führte er die Apotheke zunächst als 
Provisor, später dann als Besitzer und 
„Kaffeeschenker“. 
Im Gegensatz zu anderen Universitäts-
städten19 bzw. Hafenstädten20 ist die 
Rolle des „Kaffeeschenkers“ für Kiel 
wohl noch nicht beschrieben worden. 
Interessierten sich zunächst nur Ärzte 
und Botaniker für die Kaffeepflanze, 
so kam der Kaffee als Getränk erst 
zum Ende des 17. Jahrhundert auf.
Allerdings war der Kaffeegenuss kein 
billiges Vergnügen, sondern dem 
wohlhabenden Bürgertum vorbehal-
ten. In Göttingen erfolgte sogar nach-
weislich der Ausschank von Kaffee 
über die Ratsapotheke, um damit 
wohlhabende Studenten für Göttingen 
als Studienort anzulocken.
Auch wird mit dem Ausschank der 
Übergang vom Kaltgetränk (Bier und 
Wein) zum Heißgetränk signalisiert. 
Daher ist es erwähnenswert, dass für 
Conrad Christiani im Bürgerbuch der 
Stadt Kiel seit dem 13.5.1712 als weite-
re Berufsbezeichnung „Kaffeeschen-
ker“ angegeben wird.21 Allerdings 
wird diese Tätigkeit nicht nur bei ihm 
benannt, sondern auch bei seinem Kol-
legen Victor Stein.22 Die Benennung ei-
nes weiteren Bürgers in Kiel als „Kaf-
feeschenker“ zeigt aber auf, dass es 
auch noch einen möglicherweise preis-
werteren, gewerblichen Kaffeeaus-
schank gab.23 
Der Übergang der Apotheke in den Be-
sitz der Familie Christiani ist ein Bei-
spiel für die Kettenehe bei Apothe-
kern. Allerdings existieren zur Heirat 
von Conrad Christiani und der Über-
nahme der Apotheke nach 1709 in der 
Literatur zwei Varianten (a und b): 
Demnach hat Conrad Christiani 
a) nach dem Tode von Musäus „die 
Witwe“ geheiratet. Als Conrad Christi-
ani 1745 starb, war sein gleichnami-
ger Sohn, Conrad Christiani (II), erst 
13 Jahre alt. Seine Mutter Margaretha 
Abb. 2: Die Bürgergärten zwischen dem Schloss und der Förde in Kiel, Anno 1618
GdP_0115_Umb.indd   18 27.03.15   10:13
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64546
Nr.1 | April 2015 | 67. Jahrgang | Geschichte der Pharmazie | 19
Geschichte der Pharmazie
Lucia Christiani bildete ihn in der 
Apothekerkunst aus. Diese Frau muss 
sehr tüchtig gewesen sein, denn 1745 
wurde sie zur Hofapothekerin ernannt 
und 1751 bestätigte das Herzoghaus 
die Privilegien.24
Die Stammtafel zu a) ergibt folgendes 
Bild:
a) Conrad Christiani (* ; † 1745, begr. 
30.5.1745 in Kiel), Bürger in Kiel am 
9.4.1709, privileg. Apotheker und Kaf-
feeschenker, später Kammerassessor 
und Ratsherr oo Margareta Lucia 
Adolphi (* ; † 1764), verw. Musäus 
(erster Mann: Johann Sebastian Mu-
säus (* Mai 1666 Jena; † 1707, begr. 
30. 12. 1707), Kiel Bürgereid 14. 8. 
1693, Apotheker in Kiel)
oder
b) Christiani heiratete als erste Ehe-
frau „die Tochter“25 seines Vorgängers, 
„des Apothekers Johann Sebastian 
Musäus (1693 – 1709)“.26 Nach dem 
1745 erfolgten Tod von Christiani 
führte seine Frau Margaretha Lucia 
die Apotheke bis zum Jahre 1759. Erst 
dann übernahm der gleichnamige 
Sohn Conrad Christiani (II) die Apo-
theke und 1764 auch das Haus.27
Diese Stammtafel zeigt folgendes Bild:
b) Johann Sebastian Musäus (* Mai 
1666 in Jena; † 1707, begr. 30.12.1707), 
Kiel Bürgereid 14.8.1693, Apotheker in 
Kiel oo NN Adolphi (* ; † vor 1728) 
(eine Tochter des Apothekers Johann 
Caspar Adolffi, Vorbesitzer der Rats-
Apotheke)
Kinder: Tochter (* ; † ) oo Conrad Chris-
tiani (* ; † 1745, begr. 30.5.1745 in Kiel), 
Bürger in Kiel am 9.4.1709, privileg. 
Apotheker und Kaffeeschenker, später 
Kammerassessor und Ratsherr.
Die Ahnentafel der Familie Christia-
ni28 in einer dänischen Genealogie-
Zeitschrift brachte den Beleg, sich für 
die Variante a), Heirat der Frau von 
Musäus und nicht seiner Tochter, zu 
entscheiden, da aus dieser Ahnentafel 
mit einem Nekrolog zu „Konrad Chris-
tiani [I]“29 hervorgeht, dass dieser 
zweimal verheiratet war.
Den endgültigen Beleg, dass Conrad 
Christiani durch Heirat mit der Witwe 
des Musäus im Jahr 1709 in den Besitz 
der Apotheke kam, ergibt sich aus ei-
nem Schreiben des Bürgermeisters und 
Rates der Stadt Kiel vom 1. Mai 1709 
zur Übertragung der Apothekergerech-
tigkeit an Conrad Christiani: „Und 
dann Monsieur Conrad Christiani uns 
bittlich ersuchet, Wir geruhten ihm die 
durch den tödtlichen Eintritt seines 
seel[igen] Antecessoris in matrimonio, 
Johann Musaei erledigte […] Apotheker-
Stelle hinwieder zu conferieren“.30
Zum Übergang der Apotheke an die 
Familie Christiani ergibt sich nun-
mehr aus genealogischer Sicht folgen-
des endgültiges Bild:
Conrad Christiani (* ; † 29.6.1745 in 
Kiel31), Bürger in Kiel am 9.4.1709, pri-
vileg. Apotheker und Kaffeeschenker, 
später Kammerassessor und Ratsherr
oo 1) NN Musäus (* ; † vor 1728) (geb. 
Adolphi, Witwe des Vorbesitzers der 
Alten Rats-Apotheke Johann Sebastian 
Musäus (* Mai 1666 in Jena; † 1707, 
begr. 30.12.1707 in Kiel)
oo 2) Kiel 24.5.1728 Margareta Lucia 
Waldschmidt (* ; † 1764) (älteste Toch-
ter des Professors für Anatomie und 
Botanik Wilhelm Huldrich Wald-
schmidt (* 12.1.1669 in Hanau; 
† 12.1.1731 in Kiel, begr. in Bordes-
holm32) und seiner Frau Margarethe 




2. Ehe: 1) Wilhelm Ernst Christiani  
(* 23.4.1731 in Kiel; † 1.9.1793 in Kiel), 
deutscher lutherischer Hochschulleh-
rer,
2) Conrad Christiani (II) (* 9.8.1732 in 
Kiel; † 22.12.1795 in Kiel), Apotheker, 
Bürger in Kiel am 26.4.1764, 1792 – 93 
Mitbegründer der Armenstiftung Ge-
sellschaft freiwilliger Armenfreunde, 
1.8.1792 – Juni 1795 Archivar dieser 
Gesellschaft.
Ein weiterer Beleg dafür, dass Conrad 
Christiani in erster Ehe seit 1709 mit 
der Witwe von Johann Sebastian Mu-
säus und damit mit einer Tochter von 
Johann Caspar Adolphi verheiratet 
war, ergibt sich auch aus den Urkun-
den zu den Bürgergärten am Schloß 
von Kiel. Als im Jahre 1725 von den 
Besitzern der Nachweis ihrer Rechte 
verlangt wurde, konnte „der Ratsver-
wandte und Apotheker Christiani Ur-
kunden für die beiden Gärten, die am 
weitesten nach Norden lagen“, vorle-
gen.34 Seit mehr als hundert Jahren 
waren sie zusammen mit der Apotheke 
vererbt worden. Die Gärten gehörten 
seiner Frau, eine geborene Adolphi, 
welche diese von ihrem Vater, dem 
Apotheker und Bürgermeister Adolphi, 
und dem Apotheker Dr. med. Braun, 
ihrem Großvater mütterlicherseits, seit 
mehr als hundert Jahren jeweils durch 
Erbschaft erworben hatte.35
Die Kieler Bürgergärten und der 
hortus botanicus
Die Anlage von Gärten durch Apothe-
ker, hier besonders Kräutergärten, 
sollte sicherlich die Kenntnisse der Bo-
tanik fördern. Zudem war eine solche 
Anlage sogar in der Schleswig-Hol-
stein-Dänischen Apotheker-Ordnung 
von 1672 vorgeschrieben.36 Daher las-
sen sich die schon seit dem 16. Jahr-
hundert bestehenden Wechselbezie-
hungen37 zwischen Pharmazie, Bota-
nik und Medizin für Kiel sehr gut an 
der Familie Christiani38 verdeutlichen. 
Im Jahre 1727 wurde von der Medizi-
nischen Fakultät der Christian-Alb-
rechts-Universität Kiel, Leiter der Me-
dizinischen Fakultät war Wilhelm 
Huldrich Waldschmidt,39 ein zweiter 
akademischer Garten begründet, der 
neben der Klosterkirche am Kleinen 
Kiel lag.40 Mit der Ausgestaltung wur-
de der Ratsapotheker Conrad Christia-
ni beauftragt. Christiani übernahm 
nicht nur die Ausgestaltung, sondern 
erhielt auch die Aufgabe, gegen Bezah-
lung die Fakultät regelmäßig mit 
Pflanzen für die Vorlesungen und Ex-
amina zu beliefern.41 
Einen Monat nach dem Gründungsda-
tum des akademischen Gartens am 17. 
Oktober 1727 verkaufte Conrad Chris-
tiani seine hinter dem Kieler Schloss 
beim sogenannten Holzhof gelegenen 
Gärten an den Herzog. Verbunden mit 
diesem Verkauf war auch der Nieß-
brauch des neu entstandenen Hortus 
medicus. Aus dem Kaufbrief vom 21. 
Oktober 1727 geht hervor, dass der 
Hortus medicus ihm, seinen Erben und 
allen zünftigen Besitzern „der allhiesi-
gen sogen[annten] alten Apotheke“ 
zum ständigen Nießbrauch zugestan-
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den wird. Als Bezahlung erhielt Chris-
tiani 10 Reichstaler pro Jahr für sich, 
seine Erben und alle zukünftigen Be-
sitzer der Apotheke als Entgelt für 
akademische Verwendung zu botani-
schen Zwecken.42
Da die Apotheke lange im Besitz der 
Familie Christiani blieb, sind akade-
mische Rechnungen für die Auszah-
lung der 10 Reichstaler bis zum Jahre 
1802 belegt. 1805 verkaufte Apotheker 
Otto Wilhelm Conrad Christiani, ein 
Enkel von Conrad Christiani, die 
Ratsapotheke und den Garten.
Hatte bisher nur die Familie Musäus 
familiären Kontakt43 zur Christian-Al-
brechts-Universität, so erweiterte sich 
dieser im Jahre 1728 auch auf die Fa-
milie Christiani. Wahrscheinlich hatte 
Conrad Christiani im Rahmen der 
Übernahme des Hortus botanicus auch 
privat Kontakt zum Leiter der Medizi-
nischen Fakultät, Wilhelm Huldrich44 
Waldschmidt. Denn am 24.5.1728 hei-
ratete er45 die älteste Tochter von 
Waldschmidt, Margaretha Lucia46 (*? - 
† 1764).
Was die Beziehungen zwischen der Fa-
milie Musäus und der Familie Christi-
ani angeht, so muss noch einmal auf 
den Gartenverkauf aus dem Jahre 
1727 zurückgekommen werden. In der 
Chronik der Universität zu Kiel wird 
berichtet, dass Conrad Christiani „für 
sich und seine Stiefkinder, die Töchter 
des verstorbenen Syndici Musäus, sei-
nen hinter dem Schloß gelegenen Gar-
ten an den Herzog verkaufte“.47 
Einerseits könnte Conrad Christiani 
über seine erste Frau, die Witwe Mu-
säus, engen Kontakt zu einem der Nef-
fen von Johann Sebastian Musäus ge-
habt haben. Dieser Sohn von Peter (Pe-
trus) Musäus war Peter Musäus II. (9. 
Januar 1660 in Rinteln – 24. März 1721 
in Kiel), 1689 Sekretär und 1707 Syn-
dikus der Universität in Kiel, der eine 
Tochter hinterließ.
Wahrscheinlicher aber ist es, dass die 
Beziehung zwischen der Familie von 
Peter Musäus (II) und der Familie 
Christiani durch einen anderen Um-
stand entstanden ist. Schon weiter 
oben wurde auf die Urkunden zu den 
Bürgergärten am Schloß von Kiel als 
Beleg für die Ehe von Conrad Christia-
ni mit der Witwe von Johann Sebastian 
Musäus hingewiesen. Als im Jahre 
1725 von den Besitzern der Nachweis 
ihrer Rechte verlangt wurde, konnte 
nicht nur der Apotheker Christiani Ur-
kunden für seine Gärten vorlegen, son-
dern auch der Besitzer des Nachbar-
gartens, der Syndicus der Universität 
Kiel, Peter Musäus. Peter Musäus hatte 
den Garten 1708 von dem Hoftischler 
und Hausgerätmeister des Kieler 
Schlosses, Mathias Lorenz Schmidt, 
gekauft. Auch Peter Musäus konnte Ur-
kunden über den Besitz bis zurück in 
das Jahr 1595 vorlegen.48 Allerdings 
war Peter Musäus im Jahr der Vorlage 
der Urkunden schon vier Jahre tot. Da-
her kann die Vorlage nur durch seine 
Frau erfolgt sein, vielleicht sogar mit 
der Hilfe von Conrad Christiani.
Zum einen wird die Verbindung von 
Gärten und Apotheke, zum anderen 
wird die Sorge von Conrad Christiani 
um das Auskommen der Tochter des 
Neffen durch die Autobiografie49 des 
Apothekers in Magdeburg, Johann Phi-
lipp Becker (7. Februar 1711 in Bor-
ken – um 1800 in Magdeburg50), bestä-
tigt. Um 1730 konditionierte Becker in 
der Apotheke von Conrad Christiani. 
Er bezeichnet seinen ehemaligen Lehr-
herrn nicht nur als „braven Herrn“ und 
seine Frau51 als „gute Hausmutter“, 
sondern hebt auch die Schlüsselgewalt 
zum Botanischen Garten der Universi-
tät Kiel hervor.52 Becker blieb in Kiel, 
bis er die Nachricht von seinem Vater 
erhielt, dass man ihm das Privileg „als 
Apotheker in der Nassauischen Straße 
in Potsdam“ erteilt habe.53 Nicht nur 
sein Prinzipal Christiani, sondern 
auch Becker selbst traute sich diese 
Übernahme im Alter von 23 Jahren 
noch nicht zu. Hinzu kam, dass Becker 
gerne in Kiel geblieben wäre. Zu dieser 
Zeit wurde, so trug ihm ein befreunde-
ter Arzt zu, die Apotheke am Markt 
zum Kauf angeboten. Der befreundete 
Arzt wäre sogar bei der Finanzierung 
behilflich gewesen.54 Allein Becker ge-
horchte der Entscheidung des Vaters. 
Aber der Einkauf seiner Einrichtung 
für die neue Apotheke führte Becker 
wieder nach Hamburg, wo er zufälli-
gerweise seinen alten Principal traf 
und dessen Einladung nach Kiel folgte. 
Über diesen Besuch schreibt Becker: 
„Hier wurde ich von Herrn Christiani 
Abb. 3: Die Alte Rats-Apotheke in der Holstenstraße, 1868
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und seiner Frau und seiner Stieftoch-
ter, Michäus [sic], auf das freund-
schaftlichste aufgenommen“.55 Es liegt 
nahe, dass es sich hier um einen Über-
tragungsfehler des Familiennamens 
handelt.
Zusammenfassung
Mit 27 Jahren übernahm Johann Se-
bastian Musäus, der einzige Apothe-
ker im Geschlecht der Familie Simon 
Musäus, von seinem Schwiegervater 
die Alte Rats-Apotheke in Kiel. Im 
Rahmen der Kettenehe ging die Apo-
theke nach dem Tod von Musäus 1707 
auf die in Kiel ansässige Familie 
Christiani über. Für diesen Übergang 
gibt es in der Pharmaziegeschichte 
ungenaue Darstellungen, die mit die-
sem Beitrag richtig gestellt werden. 
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zu diesen zählt aber nicht Johann Sebastian, 
sondern ein namentlich nicht bekannter 
Sohn und vermutlich Johann Theodor Mu-
säus (nach 167 – 9.12.1713 in Kaufbeuren), 
immatrikuliert WS 1693/94 in Jena. Nach 
der Verteidigung der Dissertation erfolgte 
am 23.2.1697 sein Eintrag in das Kandida-
tenbuch der Medizinischen Fakultät als 
cand. med.; seit 1704 wirkte er als Stadtphy-
sikus in Kaufbeuren.
2 Die Leichenpredigten des Stadtarchivs 
Braunschweig. Bearb. von Gustav Früh, 
Hans Goedecke und Hans Jürgen von Wil-
ckens. Bd. 5: Maaß – Oxenstierna. Hannover 
1981 (Niedersächsischer Landesverein für 
Familienkunde, Sonderveröffentlichung 14), 
S. 2757 – 2759; hier S. 2757: Nr. 4430: Musae-
us, Dr. Johannes.
3 Kessler [wie Anm. 1], S. 508, s. auch Witte 
[wie Anm. 1], T. 16: Decas Decimasexta 1684, 
S. 2075 : „… alter, JO. SEBASTIANUS, Norib. 
hodie degens.“
4 Walter Gresky: Musaeus-Forschungen. Cott-
bus, 1939. (Familienkundliche Hefte für die 
Niederlausitz, Bd. 7), S. 31. Der süddeutsche 
Zweig ist mit Apotheker Johann Sebastian 
Musäus und seinem Stiefbruder, dem Stadt-
physikus von Kaufbeuren Johann Theodor 
Musäus, in der männlichen Linie ausgestor-
ben. Es gibt bisher kaum Hinweise, dass dies 
nicht auch für den holsteinisch-norwegi-
schen Ast gilt. 
5 Beispielhaft bei L. Brunner: Festschrift vom 
Apothekerverein Nürnberg und Umgebung 
zur Erinnerung an die vor 300 Jahren erfolg-
te Gründung des „Collegium Pharmaceuti-
cum Norimbergense“. Stuttgart 1932, S. 58.
6 Heinz Gossmann: Das Collegium Pharmaceu-
ticum Norimbergense und sein Einfluss auf 
das Nürnbergische Medizinalwesen. Frank-
furt/Main, 1966 (Quellen und Studien zur 
Geschichte der Pharmazie, Bd. 9), S. 38; Jo-
hann Ferdinand Roth: Versuch einer Ge-
schichte des Apothekenwesens in der freyen 
Reichsstadt Nürnberg. Nürnberg 1792.
7 Kieler Bürgerbuch: Verzeichnis der Neubür-
ger von Anfang des 17. Jahrhunderts bis 
1869. Hrsg. von Johann Grönhoff. Kiel 1958 
(Mitteilungen der Gesellschaft für Kieler 
Stadtgeschichte, Bd. 49), Nr. 2513, S. 112.
8 Kieler Bürgerbuch [wie Anm. 7], S. 12 – 29. 
9 Bei seinem Eintrag findet man eine andere 
Schreibweise seines Namens: „Adolffi.“, s. 
Kieler Bürgerbuch [wie Anm. 7], Nr. 1830,  
S. 90.
10 Arnold Habernoll: Die Entwicklung des Apo-
thekenrechtes und der privilegierten Apo-
theken in Schleswig-Holstein. Eutin 1951 
(Schriften zur Geschichte der Pharmazie in 
Schleswig-Holstein, Bd. 2), Nr. 39, S. 92 – 95.
11 Habernoll [wie Anm. 10], Nr. 39, S. 93. Das 
Geburtsjahr von Adolphi ist nicht bekannt, 
nur sein Begräbnisdatum, der 30.4.1702, ist 
dem Kieler Bürgerbuch [wie Anm. 7], Nr. 
1830, S. 90 zu entnehmen.
12 Hans Carl Rüdel: Die Hof-Apotheke am 
Markt zu Kiel gegründet am 28. März 1642. 
Kiel 1967, S. 7. Bei Habernoll [wie Anm.10], 
Nr. 39, S. 93 wird das Jahr 1698 genannt und 
damit eine falsche Zuordnung vorgenom-
men, denn am 20. September 1698 hatte 
auch der Inhaber der „Neuen Apotheke“, Vic-
tor Stein, von Herzog Friedrich IV., Sohn von 
Friederike Amalie und Christian Albrecht, 
das Privileg eines Hofapothekers erhalten, s. 
D[avid Peter Herrmann] Schmidt: Histori-
sches Taschenbuch über die Entstehung der 
Apotheken sowohl im allgemeinen, als in-
sonderheit der in dem Königreich Dänemark 
und den Herzogthümern Schleswig-Holstein-
Lauenburg. 2. Ausg. Flensburg 1835 (Nachdr. 
Kiel 1988), 3. Abt., S. 150: „Der Herzog Fried-
rich verlieh Stein unterm 20ten September 
1698 den Titel eines Hof-Apothekers.“
13 Erlanger geographische Abhandlungen. Heft 
29 (1958), S. 16. Sein Vater, Johann Wilhelm 
Baier (11. November 1647 in Nürnberg – 19. 
Oktober 1695 in Weimar), war mit einer 
Schwester von Johann Sebastian Musäus, 
Anna Catharina Musäus (1654, get. 
18.12.1654 in Jena – ?), verheiratet. In seiner 
Autobiografie erwähnt Baier besonders die 
Begegnung mit dem Mathematik-Professor 
in Kiel, Samuel Reyher (1635 – 1714), der 
auch mit Unterstützung des ebenfalls aus 
Thüringen stammenden Peter Musäus dort-
hin berufen worden war. Es ist ein wenig 
verwunderlich, dass Baier diese Verwandt-
schaft nicht besuchte;  immerhin lebten und 
arbeiteten die beiden Söhne von Peter Mu-
säus an der Universität  Kiel. Vielleicht lag es 
daran, dass die Studienrichtungen dieser 
Verwandten nichts mit Medizin zu tun hat-
ten.   
14 Ich danke Frau Jutta Briel, Landeshauptstadt 
Kiel, Stadtarchiv, für diese Information.
15 Kieler Bürgerbuch [wie Anm. 7], Nr. 2513, S. 
112. Sein Sterbedatum ist nicht bekannt, 
hingegen der Tag seines Begräbnisses am 
30. Dezember 1707.
16 Kieler Bürgerbuch [wie Anm. 7], Nr. 2867, S. 
126.
17 Das Geburtsdatum konnte nicht ermittelt 
werden; das Begräbnisdatum wird im Kieler 
Bürgerbuch [wie Anm. 7], Nr. 2867, S. 126 
mit „30. Mai 1745“ angegeben.
18 Der Neffe von Musäus hatte ihn ja als „her-
vorragenden Apotheker“ charakterisiert.
19 Peter Albrecht: Kaffee und Kaffeehäuser in 
der Universitätsstadt Helmstedt vom Ende 
des 17. bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. 
In: Braunschweigisches Jahrbuch 72 (1991), 
S. 95-118.
20 Petra Seling-Biehusen: Kaffee-Handel und 
Kaffee-Genuß in der Stadt Bremen im 17., 18. 
und 19. Jahrhundert. Bremen. Univ. Diss. 
1995.
21 Kieler Bürgerbuch [wie Anm. 7], Nr. 2867, S. 
126.
22 Victor Stein besaß die Hof-Apotheke in Kiel, 
s. Rüdel [wie Anm.12], S. 7f.
23 Eintrag für Caspar Timme, Bürgereid 1722 
und ebenfalls „kein Bürgersohn“ in: Kieler 
Bürgerbuch [wie Anm. 7], Nr. 3103, S. 135.
24 Habernoll [wie Anm. 10], Nr. 39, S. 93.
25 Kieler Bürgerbuch [wie Anm. 7], S. 126, Nr. 
2867 – Eintrag für Conrad Christiani, gest. 
29.6.1745 in Kiel. Schon hier wird bei den 
Anmerkungen Johann Sebastian Musäus, Nr. 
2513, als sein Schwiegervater angegeben.
26 Es handelt sich hierbei nicht um die Lebens-
daten von Johann Sebastian Musäus, son-
dern um die Zeit des Apothekenbesitzes. 
27 H. Eckardt: Alt-Kiel in Wort und Bild (Neudr. 
der 1. Aufl. des von 1897 bis 1899 in Kiel er-
schienenen Lieferungswerkes) Neumünster 
1975 (Mitteilungen der Gesellschaft für Kie-
ler Stadtgeschichte, Bd. 62), S. 143. Hier wird 
nicht explizit erwähnt, dass Conrad Christia-
ni (II) im Jahre 1745 erst 13 Jahre alt war; 
dem Abschnitt wird aber sein Geburtsdatum 
am 9. August 1732 vorangestellt.
28 Th. Hauch-Fausbøll: Professor W. E. Christia-
nis Slægt. In: Personalhistorisk tidsskrift, Jg. 
63 (1942) S. 114 – 118.
29 [Philipp Gabriel] Hensler: Erinnerungen aus 
dem Leben des verstorbenen Herrn Konrad 
Christiani. In: Schleswig-Holsteinische Pro-
vinzialberichte, Jg. 10 (1796) Heft 3, S. 
321 – 329. – Bei dem Verfasser handelt es 
sich um Philipp Gabriel Hensler (1733–1805), 
1769 zum Stadtphysikus in Altona und Phy-
sikus in der Herrschaft Pinneberg und Graf-
schaft Rantzau ernannt, seit 1789 Prof. an 
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der Medizinischen Fakultät in Kiel, auch Ar-
chiater.
30 Frau Jutta Briel, Stadtarchiv Kiel, gab diesen 
entscheidenden Hinweis, dass sich dieser 
Sachverhalt in der „Akte Signatur 63 betref-
fend die Ratsapotheke in Kiel 1607 – 1884“ 
findet.
31 Bisher wurde das Begräbnisdatum aus dem 
Kieler Bürgerbuch [wie Anm. 7], Nr. 2867, S. 
126, mit „30. Mai 1745“ übernommen. Aller-
dings nennt die Ahnentafel der Familie 
Christiani bei Th. Hauch-Fausbøll [wie Anm. 
28] seinen Todestag mit 25. Juni 1745. Seltsa-
merweise wurde hier nicht derjenige aus 
Hensler [wie Anm. 29], S. 322  mit „29sten 
Jun. 1745“ übernommen. Im Kieler Bürger-
buch [wie Anm. 7], Nr. 2867, S. 126 handelt 
es sich offensichtlich mit „30. Mai 1745“ um 
einen Fehler bei der Übertragung des Mo-
nats.
32 Dieter J. Mehlhorn: Klöster und Stifte in 
Schleswig-Holstein. 1200 Jahre Geschichte, 
Architektur und Kunst. Kiel 2007, S. 182 gibt 
den Hinweis, dass in der Klosterkirche von 
Bordesholm viele Kieler Professoren begra-
ben liegen. Die Familie Waldschmidt hatte 
hier sogar eine eigene Gruft. Belegt ist auch, 




0daf32244, (Zugriff am 5.7.2014).
34 Carl-Heinrich Seebach: Das Kieler Schloß. 
Neumünster 1965, S. 79.
35 Zu Beginn wurde kurz auf die Besitzverhält-
nisse der Rats-Apotheke eingegangen. Eine 
ausführliche Darstellung der Familien ent-
hält Habernoll [wie Anm. 10], S. 93.
36 S. Hermann Schelenz: Geschichte der Phar-
mazie. Berlin 1904, S. 492 und S. 506.
37 S. Heinrich Kramm: Studien über die Ober-
schichten der mitteldeutschen Städte im 16. 
Jahrhundert. Teilband 1. Köln 1981, S. 398, 
hier für Leipzig; vgl. zu den Apotheker-Arzt-
Gärten der Frühen Neuzeit auch Christoph 
Friedrich und Wolf-Dieter Müller-Jahncke: 
Von der Frühen Neuzeit bis zur Gegenwart 
(Geschichte der Pharmazie/R. Schmitz). 
Eschborn 2005, S. 44 – 47. 
38 S. Georg Edmund Dann: Pharmazie und Che-
mie. In: Geschichte der Mathematik, der Na-
turwissenschaften und der Landwirtschafts-
wissenschaften. Hrsg. von Karl Jordan. Neu-
münster 1968. (Geschichte der Christian-Al-
brechts-Universität Kiel: 1665 – 1965, Bd. 6), 
S. 94 – 126.
39 Wilhelm Huldrich Waldschmidt (12.1.1669 in 
Hanau – 12.1.1731 in Kiel), seit 1691 Profes-
sor erst für Anatomie und Botanik, sowie 
auch seit 1693 Experimentalphysik, dann 
seit 1719 der Medizin an der Universität in 
Kiel, 1730 Rektor, Leibarzt des Herzogs von 
Holstein oo 1691 Margaretha Dorothea Major 
(Tochter von Johann Daniel Major (16.8.1634 
in Breslau – 26.7.1693 in Stockholm) Major 
war der Vorgänger von Waldschmidt gewe-
sen und verheiratet mit 1) Maria Dorothea 
Sennert (†), 2) Margarete Elisabeth Pince-
rus).  Was die Beziehungen zwischen Univer-
sität und Apotheken in Kiel angeht, so er-
wähnt Dann [wie Anm. 38], S. 99, dass durch 
die beiden Professoren der Medizinischen 
Fakultät March und Major am 4. November 
1665 die Rats-Apotheke des Johann Caspar 
Adolphi revidiert worden war; s. auch: Hein-
rich Schipperges: Geschichte der medizini-
schen Fakultät: Die Frühgeschichte 1665–
1840. Neumünster 1967 (Geschichte der 
Christian-Albrechts-Universität Kiel 1665-
1965, Bd. 4, Teil 1), S. 54-60 „Die Struktur 
der Fakultät unter Waldschmidt“.
40 In der Chronik der Universität zu Kiel, Kiel 
1857, Bd. 5, S. 25 wird das Datum des her-
zoglichen Rescriptes mit dem 24. September 
1727 angegeben.
41 Fritz Overbeck: Botanik. In: Geschichte der 
Mathematik, der Naturwissenschaften und 
der Landwirtschaftswissenschaften. Hrsg. 
von Karl Jordan. Neumünster 1968. (Ge-
schichte der Christian-Albrechts-Universität 
Kiel: 1665 – 1965, Bd. 6), S. 127 – 160; hier S. 
131.
42 S. Chronik der Universität zu Kiel, Kiel 1857, 
Bd. 5, S. 26f.
43 Wie anfangs schon dargestellt, war der Bru-
der des Vaters von Johann Sebastian Musäus, 
Peter (Petrus) Musäus, der erste Prorektor 
der Universität Kiel.
44 In ADB Bd. 40 (1896), S. 724 wird er Wilhelm 
Ulrich Waldschmidt genannt. Durch die 
übereinstimmenden Geburts- und Sterbeda-
ten ergibt sich die Identität mit Wilhelm 
Huldrich Waldschmidt. Sein Vater war Jo-
hann Jacob Waldschmidt (13. Januar 1644 in 
Rudelsheim in der Wetterau – 12. August 
1687 in Marburg), Dr. med., praktizierte in 
Hanau, 1674 ord. Prof. der Medizin in Mar-
burg; sein Bruder war Johann Wilhelm Wald-
schmiedt (6.10.1682 in Marburg – 
24.4.1741 in Marburg), Prof. Dr. jur., Profes-
sor, Jurist und, Philosoph (http://www.lagis-
hessen.de/pnd/104276932; Zugriff 
26.2.2015).
45 Dann [wie Anm. 38], S. 100 verwirrend zur 
Familie Christiani; dazu hier eine Darstel-
lung für den jüngeren Conrad Christiani (II): 
Conrad Christiani (9.8.1732 in Kiel – 
22.12.1795 in Kiel) oo Kiel (St. Nicolai- 
Kirche) 4.5.1763 Maria Benedicta Mielck 
(1727 – 23.9.1798 in Kiel), älteste Tochter des 
verstorbenen Wirtschaftswissenschaftlers 
Mielck. Die Familie Mielck(e) spielt inner-
halb der Familie Christiani eine besondere 
Rolle, da unterschiedliche Vornamen als Pa-
ten genannt werden. Vielleicht besteht eine  
Verbindung zu der Hamburger Apothekerfa-
milie Johann Hildemar Friedrich Wilhelm 
Mielck (1805 – 1895), Apotheker in Hamburg, 
Gründer der Schwanen-Apotheke am Damm-
tor oo Henriette Neumann (1812–1865).
46 Habernoll [wie Anm. 10], S. 92 – 95 ordnet 
der Witwe von Conrad Christiani  die Vorna-
men „Margareta Lucia“ richtig zu, unterlässt 
aber die Klarstellung, dass es dessen zweite 
Frau war.
47 Chronik der Universität zu Kiel., Kiel 1857, 
Bd. 5, S. 26.
48 Carl-Heinrich Seebach: Das Kieler Schloß. 
Neumünster 1965, S. 79.
49 S. Nachrichten von dem Leben und den 
Schriften jeztlebender teutscher Aerzte, 
Wundärzte, Thierärzte, Apotheker und Na-
turforscher/herausgegeben von Johann Kas-
par Philipp Elwert, der Arzneiwissenschaft 
Doktor zu Hildesheim. Hildesheim 1799,  
S. 26-71 (http://resolver.sub.uni-goettingen.
de/purl?PPN680043314; Zugriff am 
15.6.2014).
50 S. Katharina Albrecht: Becker, Johann Phil-
ipp. In: Magdeburger Biographisches Lexi-
kon (http://www.uni-magdeburg.de/mbl/
Biografien/0094.htm; Zugriff am 15. 6. 
2014).
51 Da der Besuch nach 1728 stattfand, kann es 
sich nur um Margaretha Lucia Waldschmidt 
(* ; † 1764) handeln, welche Christiani am 
24.5.1728 geheiratet hatte.
52 Nachrichten [wie Anm. 49], S. 38.
53 Das Privileg ist datiert auf den 23.1.1733 und 
somit gleichzeitig die Gründungsurkunde 
der Löwen-Apotheke in Potsdam, S. F. Wink-
ler: Beitrag zur Geschichte der Potsdamer 
Apotheken. In: Apotheker-Zeitung 21 (1906), 
S. 237.
54 Wie man der Chronik der Hofapotheke am 
Markt entnehmen kann, war es um die 
finanzielle Lage der Hofapotheke zu dieser 
Zeit nicht gut bestellt. Der Hofapotheker Vic-
tor Stein hatte seinem Sohn, Karl Victor 
Stein, 1720 die Apotheke mit einer hohen 
Schuldenlast übergeben. Auch mit dem 1725 
für Karl Victor Stein erneuerten Privileg des 
Hofapothekers gelang es ihm nicht, die 
Schulden abzubauen; er vermehrte sie sogar. 
Als er 1740 starb, musste über die Apotheke 
der Konkurs eröffnet werden, s. Hans Carl 
Rüdel [wie Anm.12], S. 8.  
55 Nachrichten [wie Anm. 49], S. 42.
Abbildungsnachweis:
Abb. 1: Walter Gresky: Musaeus-Forschungen. 
Cottbus, Verein für Heimatkunde, Auslfg. 
Striemann. Cottbus 1939. (Familienkundli-
che Hefte für die Niederlausitz, Bd. 7), Tafel 
V, nach S. 20.
Abb. 2:  Carl-Heinrich Seebach: Das Kieler 
Schloß. Neumünster 1965, (Studien zur 
schleswig-holsteinischen Kunstgeschichte, 
Bd. 9), Abb. 15.
Abb. 3:  400 Jahre Alte Rats-Apotheke: gestern 
– heute – morgen. Kiel 2007, S. 5; identisch 
mit Online-Broschüre „alte Ratsapotheke“, 
http://www.alte-rats-apotheke.de/, S. 5 
 (Zugriff am 25.2.2015). 
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Summary:
At the age of 27 Johann Sebastian Musäus, the 
only pharmacist within the linage of Simon Mu-
säus, took on the alte Ratsapotheke at Kiel from 
his father-in-law. After the death of Musäus in 
1707 the pharmacy passed within the bounds 
of marital chain to the Christiani Family, local 
residents of Kiel. There is an unprecise descrip-
tion for this marital transition, which is correc-
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pEr SÖnl iCHES
Dr. Irene R. Lauterbach 
80 Jahre
Irene R. Lauterbach wurde am 2. De-
zember 1934 in Saarbrücken als drit-
tes Kind des Mediziners Dr. Franz Lau-
terbach und dessen Ehefrau, Dr. Her-
tha Lauterbach, geb. Zivier, geboren. 
Von 1941 bis 1945 besuchte sie die 
Volksschule, zunächst in Berlin-Will-
mersdorf, wo sie die Schrecknisse des 
Krieges erlebte, dann in Fichtenwalde 
und schließlich in Ensdorf/Saar. An-
schließend ging sie auf verschiedene 
Gymnasien in Berlin und im Saarland; 
1954 legte sie das Abitur in Saarbrü-
cken ab. Nach der Praktikantenzeit in 
Saarbrücken studierte sie Pharmazie 
in Mainz bei Hans Rochelmeyer und 
legte 1959 das Pharmazeutische 
Staatsexamen ab. Es folgte das Kandi-
datenjahr in Saarbrücken und Studien 
zur Pharmakologie bei Gustav Ku-
schinsky. 1960 erhielt sie die Approba-
tion als Apothekerin. Nach ihrer Tätig-
keit als wissenschaftliche Mitarbeite-
rin in der Industrie promovierte Frau 
Lauterbach 1999 an der Universität 
Greifswald unter der Leitung von Prof. 
Dr. Ch. Friedrich über den Apotheker 
und Fabrikanten Hermann Tromms-
dorff (1811 – 1884). Bis heute setzt Frau 
Lauterbach ihre pharmaziehistorische 
Forschungstätigkeit fort. Sie beteiligte 
sich an der Edition des Briefwechsels 
von  Johann Bartholomäus Tromms-
dorff (1770 – 1837) und veröffentlichte 
neben biographischen Aufsätzen über 
Hermann Blumenau (1819 – 1899), den 
Berliner Apotheker August Lucae 
(1800–1848) sowie Carl Christian Wil-
helm Juch (1772 – 1821) zwei Monogra-
phien zu den chemischen bzw. phar-
mazeutischen Fabrikanten Friedrich 
Christian Fikentscher (1799 – 1864) 
und Friedrich Witte (1829 – 1893). Da-
neben war Frau Lauterbach viele Jahre 
Vorstandsmitglied der Deutschen Ge-
sellschaft für Geschichte der Pharma-
zie e. V. für die Landesgruppe Saarland 
(bis 2014) und übernahm von 2001 bis 
2007 einen Lehrauftrag für Pharma-
ziegeschichte an der Universität Saar-
brücken. 2004 wurde ihre erfolgreiche 
Forschungstätigkeit mit der Verleihung 
der Johannes-Valentin-Medaille in Sil-
ber durch die DGGP gewürdigt (s. a. 
DAZ 154 [2014], S. 5474).
Dr. Peter Hartwig  
Graepel – 65 Jahre
Dr. Peter Hartwig Graepel, Industriea-
potheker und Pharmaziehistoriker, 
konnte am 23. Dezember 2014 seinen 
65. Geburtstag feiern. Nach dem Phar-
maziestudium in Tübingen sowie dem 
Studium der Geschichte der Pharma-
zie und der Historischen Hilfswissen-
schaften in Marburg erfolgte 1978 die 
Promotion bei Prof. Schmitz in Mar-
burg. Seine Dissertation über die prä-
mendelistische Vererbungsforschung 
rund um den Arzt und Naturwissen-
schaftler Carl Friedrich von Gärtner 
(1772 – 1850) konnte Graepel 1991 in 
einer Dauerausstellung, der „Gärtner-
Gedenkstätte in Museum der Stadt 
Calw“, einem breiten Publikum wir-
kungsvoll darstellen. Als er 2010 in 
den Ruhestand ging, gründete er sei-
nen eigenen Verlag „Gladenbacher Bei-
träge zur Geschichte des deutschen 
Apothekenwesens“ (kurz: Glabgeda), 
in dem er die in mehreren Jahrzehn-
ten angesammelten Forschungsergeb-
nisse veröffentlicht. Bisher sind zwei 
Hefte und ein Sonderheft erschienen, 
Heft 3 über die Stammbücher als 
pharmaziehistorische Quelle erscheint 
im Sommer 2015. Graepels Gesamt-
werk umfasst über 160 Publikationen 
mit 9 Monographien, Für die DAZ-Bei-
lage „Geschichte der Pharmazie“ ver-
öffentlichte er 16 Beiträge.
AKADEMiSCHE nACHr iCHTEn
Marburg
Im Fachbereich Pharmazie der Phi-
lipps-Universität Marburg wurden im 
Fach Geschichte der Pharmazie zum 
Dr. rer. nat. promoviert:
Apothekerin Karin Grebe mit der 
 Dissertation „Heinrich Salzmann 
(1859 – 1945) – Leben und Leistung 
 eines pharmazeutischen Standes-
politikers“. Die Arbeit stand unter der 
Leitung von Herrn Prof. Dilg.
Apotheker Karl-Günter Zehnpfen-
ning mit der Dissertation „Pharmazie 
und Hochschulstrukturen. Zur Etablie-
rung des Pharmaziestudiums an der 
Université Impériale und der Hum-
boldtschen Universität“. Die Arbeit 
stand unter der Leitung von Prof. 
Friedrich und Prof. Ledermann.
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Festveranstaltung zum 50. Geburtstag  
des institutes für Geschichte der pharmazie, Marburg, zugleich  
„Tag der pharmazie“ des Fachbereiches pharmazie Marburg und  
Treffen der l andesgruppe Hessen der DGGp
6. – 7. november 2015
programm
6. november 2015
ab 17 Uhr Empfang im institut für Geschichte der pharmazie, r oter Graben 10 
7. november 2015
10:00 Uhr Stadtführung mit Frau Dr. Barbara Rumpf-Lehmann, Treffen vor der Elisabeth-Kirche
14:00 Uhr c.t. Festveranstaltung in der Alten Aula der Universität Marburg, Am l ahntor 3
14:15 Uhr Musik
14:30 Uhr Begrüßung durch den Direktor des Instituts für Geschichte der Pharmazie,
  Prof. Dr. Christoph Friedrich
14:45 Uhr Grußworte
15:25 Uhr Prof. Dr. François Ledermann, Bern, Schweiz: 
   Das Institut für Geschichte der Pharmazie der Universität Marburg im Spiegel einer interna-
tionalen Betrachtung
15:55 Uhr Verleihung des Bülow-Stipendiums durch den Dekan des FB Pharmazie
gegen 16.00 Kaffeepause 
16:30 Uhr Prof. Dr. Sabine Anagnostou, Walenstadt, Schweiz:
  Historische Potentiale nutzen – Pharmaziegeschichte in der modernen Drug
  Discovery
17:00 Uhr Prof. Dr. Florian Steger, Halle:
  Arzneimittelstudien westlicher Pharmaunternehmen in der DDR – Ergebnisse
  unserer Forschung
17:30 Uhr Dr. Ulrike Enke, Marburg:
   Fieberkurven und Labornotizen. Zur wissenschaftlichen Kooperation zwischen Pharmazie- 
und Medizingeschichte am Beispiel des DFG-Projekts Behring-Nachlass digital
17:50 Uhr Ende der Veranstaltung
19:30 Uhr Festabend im Welcome-Hotel Marburg, pilgrimstein 29
ihre Anmeldung richten Sie bitte an das 
Institut für Geschichte der Pharmazie, Philipps-Universität Marburg, Roter Graben 10, 
35032 Marburg, Tel.: 0 64 21/2 82 28 29     E-Mail: igphmr@staff.uni-marburg.de 
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2014. 429 Seiten. (Quellen und Studien zur Geschichte  
der Pharmazie, Band 102). Kartoniert.  
€ 24,95 [D]  
ISBN 978-3-8047-3300-8 
Die Malaria, vermutlich die älteste Seuche der Mensch-
heit, ist trotz internationaler Anstrengungen bis heute nicht 
besiegt. Die vorliegende Studie untersucht die Entwick-
lungsgeschichte der synthetischen Antimalariamittel, die 
indes alle nur als Etappenziele im Wettlauf mit den Resi-
stenzentwicklungen angesehen werden können. Der 
Schwerpunkt dieser Untersuchungen liegt auf der Phar-
maforschung der 1920er-Jahre bis zum Ende des Zweiten 
Weltkrieges, als in Deutschland der Durchbruch in der 
Chemotherapie der Malaria gelang. Daneben findet auch 
die Entwicklungsgeschichte moderner chemischer Malaria- 
wirkstoffe als Ergebnis internationaler Forschung Berück-
sichtigung. Die Arbeit bietet somit eine Übersicht der wich-
tigsten innovativen Strukturen bis in die Gegenwart. Die 
Schilderung von Entwicklung, Erforschung und Vermark-
tung der Malariamittel vor dem Hintergrund der politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen runden zwölf 
Biografien ausgewählter Wissenschaftler, die auf diesem 
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Erstmalig erscheint hier eine Studie, die die Geschichte 
der deutschen Marinepharmazie auf der Grundlage aller 
verfügbaren Quellen untersucht. Sie umfasst die Zeit von 
der Reichsgründung 1871 bis zum Ende des Zweiten Welt-
krieges 1945.
Anhand des Bestandes der Bordapotheken auf der Segel-
Korvette ‘Elisabeth’, auf den Linienschiffen und auf den 
berühmten Schlachtschiffen ‘Bismarck’ und ‘Tirpitz’ wird 
gezeigt, wie sich der Arzneischatz an Bord entwickelte 
und welche Erfahrungen die Marine mit Medikamenten 
auf langen Auslandsfahrten machte. Der Autor beschreibt 
auch den Alltag der pharmazeutischen und medizinischen 
Versorgung während des Krieges – zum Beispiel den Kampf 
gegen Malaria oder die Schmerz- und Wundversorgung 
während der Schlacht vor dem Skagerrak 1916. Die hohe 
Arbeitsbelastung der Apotheker und die Konflikte mit den 
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Korvette ‘Elisabeth’, auf den Linienschiffen und auf den 
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Die vorliegende Studie stellt erstmals umfassend das äußerst 
vielschichtige Leben und Werk des lange Zeit in der Forschung 
nur wenig beachteten Anstaltsapothekers, Botanikers, Volks-
kundlers, Pharmaziehistorikers, Lehrbuchverfassers und  
„Belletristikers“ Walther Zimmermann (1890–1945) vor. 
Gestützt auf ein außergewöhnlich umfangreiches und in 
vielen Teilen neu erschlossenes Quellenmaterial aus mehr 
als 30 Archiven, auf Befragungen von Zeitzeugen oder 
Verwandten und auf seine umfangreichen Korrespondenzen 
widmet sie sich in zwei großen Hauptkapiteln der Lebens-
geschichte und dem wissenschaftlichen Werk dieses vom 
Anfang der Weimarer Republik bis zum Ende des Zweiten 
Weltkrieges für den Apothekerstand und seit 1933 auch 
für den NS-Staat außerordentlich engagierten Apothekers.
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